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Im Folter-Keller des Vampirs

Er kannte jeden Zentimeter des weitläufigen Raumes.

Das Atelier war lichtdurchflutet, denn seine gesamte Westfront sowie ein großer Teil des Daches waren verglast. An sonnigen Tagen erstrahlte hier alles in freundlicher Helligkeit.

Für Aron spielte das keine Rolle, denn er war blind. Dennoch genoss er die Wärme der Sonnenstrahlen für gewöhnlich sehr. Heute jedoch fröstelte, ihn, als er sich zur Mitte des Studios tastete. Direkt vor dem gut zweieinhalb Meter großen Stein blieb er stehen, legte seine Fingerspitzen auf die raue Oberfläche. Es war diese erste Berührung, die entschied, was in dem Stein steckte. Die Form, die Bedeutung - alles war bereits vorgegeben. Er musste sie nur noch mit seiner Arbeit freilegen.

Mit einem Schrei wich Aron zurück. Kalter Angstschweiß trat auf seine Stirn, denn was er gefühlt und gesehen hatte, war entsetzlich. Es waren Angst, Grauen und Hass… und sein eigener Tod!


Zitternd griff Aron Cassianus nach dem Paar Krücken, die er hinter sich gegen den Arbeitstisch gelehnt hatte. Er hasste die Gehhilfen, doch nun waren sie so etwas wie ein Anker, an dem er sich festhalten konnte.

Er lauschte in sich hinein. Das Gefühl des nackten Entsetzens war fort, wie weggewischt. Doch da war eine andere Empfindung, die sich langsam zur Oberfläche seines Denkens empor drängte. Es war ein Sehnen, ein tiefer Wunsch, den Stein erneut zu berühren, ihn zu bearbeiten. So schnell es Aron möglich war, bewegte er sich rückwärts zum Ausgang.

Etwas wurde ihm von Sekunde zu Sekunde klarer: Wenn er jetzt zögerte, dann hatte er diesen Kampf verloren!

Wilde Freude durchzuckte den Blinden, als er endlich die Tür im Rücken fühlte. Ruckartig drehte Cassianus sich herum und stürzte aus dem Raum. Nur, mit Mühe konnte er das Gleichgewicht halten, als eine der beiden Krücken der Tür den entscheidenden Stoß versetzte. Das Türblatt schnappte ins Schloss.

Erst einmal sicher… ganz ruhig, Aron. Verdammt, was war das eben?

Direkt an das Atelier schloss sich seine Wohnung an. Aron stützte sich schwer auf die Krücken und arbeitete sich zum Bad vor. Am ganzen Leib spürte er den Angstschweiß; der langsam zu trocknen begann. Die Kleidung klebte unangenehm an seinem Körper, doch irgendwie schaffte er es doch, sich ihrer zu entledigen.

Nur eine Minute später ergoss sich das eiskalte Wasser der Dusche über den Bildhauer. Es schien, als würde es auch seine Gedanken reinigen. Was war nur vorhin mit ihm geschehen? Aron rekonstruierte den vergangenen Abend. Er hatte ihn alleine in seinem Domizil verbracht, was nicht unbedingt oft vorkam.

Aron Cassianus war ein berühmter und begehrter Künstler - wobei begehrt auch im körperlichen Sinn zu verstehen war. Aron liebte die Frauen - die Frauen liebten Aron. So einfach war das.

Er war im vergangenen Monat neununddreißig Jahre alt geworden, wirkte jedoch wie ein Endzwanziger. Sport hatte er in seinem ganzen Leben nicht getrieben, doch seine Figur erinnerte an die eines Langstreckenläufers. Seine grauen Haare, in denen schlohweiße Strähnen blitzten - seine introvertierte und dennoch liebenswürdige Art -dazu seine Blindheit, die bei vielen Frauen einen zusätzlichen Beschützerinstinkt auslöste… all das machte Aron zu einem Favoriten des weiblichen Geschlechts.

Noch vor acht Jahren hatte er reichlich mittellos in New York gehaust. Damals hatte Aron sich nur durchschlagen können, weil er ein paar wirklich gute Freunde besaß - und seine Schwester Melinda, die ihren großen Bruder niemals im Stich ließ.

Aron Cassianus war als Geheimtipp der Szene gehandelt worden. Das klang gut, machte durchaus stolz, doch es füllte seinen Magen nicht.

Der blinde Bildhauer - was für ein Klischee.

So etwas gehörte in Kitschromane oder Hollywood-Schinken. Lange Zeit hatte Aron so gedacht und sich dagegen gewehrt. Bis zu dem Tag, an dem ihm ein stinkreicher Kunsthändler den Kopf zurecht gerückt hatte. Er würde die Sätze nie vergessen, die sein Leben nachhaltig verändert hatten:

Sie leben für Ihre Kunst, die reine und unabhängige Kunst. Der Kommerz widert Sie an, ich weiß. Sie sind ein großer Künstler, Aron Cassianus, doch sie werden vor die Hunde gehen. Füttern Sie die Meute, geben Sie dem Mob, was er haben will. Dann sind Sie bald ein gefeierter Star, das verspreche ich Ihnen. Sie haben die Wahl. Aber man wird nicht ewig auf Sie warten, das sollten Sie nie vergessen.

Aron hatte gewählt.

Es war alles so einfach, so mühelos gewesen. Cassianus hatte sich in das Klischee ergeben, das er so ablehnte. Die Aufmerksamkeit der Kunstwelt wuchs, als er verkündete, nur durch Ertasten eines Steines dessen spätere Form exakt zu kennen. Und Aron musste dabei nicht einmal übertreiben oder gar lügen, denn genau so war es. Schon als Kind hatte er diese Fähigkeit besessen, doch außer seiner Schwester hatte ihm das niemand wirklich geglaubt.

Alles Weitere ging von selbst - Einladungen, Interviews, erste Ausstellungen, schließlich und endlich auch der Durchbruch in finanzieller Hinsicht. Heute reichte bereits die Nennung seines Namens auf der Gästeliste einer Vernissage aus und das Event wurde ein voller Erfolg.

Aron stoppte den Wasserfluss und tastete nach dem Bademantel, ein Geschenk Melindas. Ein weißer Bademantel, hatte sie betont gesagt. Es war eine ihrer Marotten, Aron immer wieder die Farben von Gegenständen zu nennen. Dabei wusste niemand besser als sie, dass Aron von Geburt an blind war. Farben besaßen keinerlei Bedeutung für ihn.

Arons Gedanken kehrten zum gestrigen Abend zurück. Okay, er hatte zwei große Whiskeys getrunken, doch das war für ihn keine ungewöhnliche Menge. Melinda und er lagen ständig im Clinch, wenn es um Alkohol ging. Seine Schwester wollte ihn unter allen Umständen davon los bekommen. Ihre große Sorge war, dass Aron irgendwann in den Drogensumpf gezogen wurde. Melinda wusste nur zu gut, wie unverantwortlich viele in der Kunstszene damit umgingen. Alkohol war für sie die Einstiegsdroge - alles weitere kam oft wie von selbst hinzu.

Aron dachte nicht im Traum daran, sich bewusstseinserweiternde Mittel einzuverleiben. Natürlich wurden sie ihm ständig angeboten, auf dem sprichwörtlichen goldenen Tablett serviert, doch er lehnte stets energisch ab. Wenn es bildende Künstler gab, die diese Seelenkrücken brauchten, dann gehörte er mit Sicherheit nicht zu dieser Gattung.

Heute in der Frühe hatte er sich ausgesprochen gut gefühlt, war mit echter Vorfreude auf das neue Objekt ins Atelier gegangen. Nein, es hatte nichts Außergewöhnliches gegeben, das den Vorfall von vorhin erklären könnte.

Erneut klemmte er sich die Krücken unter die Armbeugen. Noch vor sechs Monaten hatte er eine solche Hilfe nicht benötigt. Doch nach dem letzten turnusmäßigen Gesundheitsscheck durch Dr. Rowen hatte sich das schlagartig geändert. Das Resultat war eindeutig und niederschmetternd für Cassianus ausgefallen: Er litt an Muskelschwund. Allister Rowen und Aron kannten sich lange genug, um nicht erst lange um den heißen Brei herum reden zu müssen. Ein Jahr… höchstens achtzehn Monate noch, dann würde Aron an den Rollstuhl gefesselt sein.

Sicherlich würde er auch dann noch arbeiten können, doch nur an kleineren Objekten. Überlebensgroße Statuen, die stets ein Markenzeichen von ihm gewesen waren, konnte es dann nicht mehr geben. Der Stein, der jetzt im Atelier stand, war vielleicht der Grundstock für Arons letztes wirklich großes Werk. Das abschließende Fanal seines Schaffens, der geniale Schlussakkord!

Jetzt jedoch schien er sich als Büchse der Pandora zu entpuppen.

In seinem Büro angekommen, ließ sich Cassianus schwer in den Schreibtischsessel fallen. Vielleicht brauchte er einfach Gesellschaft, die diese irren Gedanken und Empfindungen verdrängen konnte? Er gestand sich ein, dass er sich dem Stein in seinem Studio nicht ein zweites Mal alleine nähern wollte. Es gab nur einen einzigen Menschen, den er bei diesem neuen Anlauf bei sich haben wollte: Melinda.

Die Sprachsteuerung seines Computers war aktiv. Internet, Fax, Mails und Telefon - alles lief über die Schaltzentrale des PCs. Cassianus nutzte die neueste Technik in vollem Umfang aus. Natürlich konnte auch sie ihm das fehlende Augenlicht nicht ersetzen, doch im Alltagsgeschäft war sie eine große Hilfe für ihn.

Arons Nimbus als Bildhauer war strahlend, doch außerhalb seiner Kunst war er nichts weiter als ein Mensch mit einer Behinderung, der zudem auf dem schlimmen Weg war, ein Pflegefall zu werden. Er gab sich da keinen Illusionen hin - genau so sah man ihn. Und aus so manchem Gespräch der letzten Zeit hörte er erste Töne des Mitleids heraus. Er hatte für sich noch keinen Weg gefunden, damit umzugehen. Vielleicht würde es am Ende nur einen einzigen geben…

Er schüttelte diese morbiden Gedanken schnell von sich ab.

»Anwahl - Melinda.« Er sprach akzentuiert und laut, denn die Kommunikation mit der Sprachsteuerung haperte ab und an. Geduldig wartete er ab, dass die Telefonverbindung zu seiner Schwester erfolgte. Melinda war vor einem Jahr nach Brooklyn gezogen. Nach zwei gescheiterten Ehen hatte sie in der Anonymität New Yorks untertauchen wollen - und nicht zuletzt war es ihr wichtig, in Arons Nähe zu sein. Das Verständnis zwischen den Geschwistern war groß.

Anwahl erfolglos beendet. Melinda war also nicht zu Hause. Und zu einem Anrufbeantworter hatte Aron sie bisher einfach nicht überreden können. Sie mochte diese Geräte einfach nicht. Er musste es also später noch einmal versuchen.

Sie haben eine neue Nachricht auf dem AB. Cassianus stutzte. Die alten Aufzeichnungen hatte er doch bereits abgehört - und während er hier im Büro saß, hatte es definitiv keinen neuen Anruf gegeben.

»Nachricht abspielen.« Vielleicht war es ja sogar Melinda, die ihn hatte erreichen wollen?

Die Stimme eines Mannes erklang. Dumpf und kurzatmig kam sie aus den Lautsprechern, deutlich hörbar… dennoch unendlich weit entfernt und irgendwie unwirklich. Es waren nur wenige Sätze, doch sie lähmten Aron Cassianus Verstand.

»Liebst du deine Schwester? Wie weit bist du bereit für sie zu gehen? Würdest du alles tun, um ihr Leben zu retten? Denke darüber nach, Cassianus. Denke gut nach…«

Der nächste Anruf kam sechzig Minuten später. Aron gab emotionslos den Sprachbefehl, die Verbindung zu öffnen. Während der letzten Stunde hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, hatte wie paralysiert auf diesen Moment gewartet.

»Hast du nachgedacht, Aron Cassianus?«

Aron wusste, dass er auf diese Frage nur eine Antwort geben konnte…

***

Professor Zamorra versprach sich keine nennenswerten Ergebnisse von diesem Besuch.

Genau das sah man ihm auch an. Zumindest seine Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval konnte in seinem Minenspiel wie in einem offenen Buch lesen.

»Nun komm schon, Chéri, wie wäre es mit einem freundlichen Lächeln? Immerhin werden wir gleich ein paar gute Freunde treffen. Ist das nicht jede Reise wert?«

Zamorras säuerliches Grinsen ließ sich als ein klares Nein deuten. Seine und Nicoles freie Tage waren über das Jahr hinweg mehr als mager gestreut. Die wenigen Stunden hätte man wahrscheinlich besser damit verbringen sollen, den inneren Akku einigermaßen aufzuladen.

Stattdessen reisten sie wieder einmal in der Weltgeschichte umher - präziser gesagt in den USA, El Paso, Texas -Firmensitz von Tendyke Industries.

Seit das Projekt Spinnennetz durch die DYNASTIE DER EWIGEN vernichtet worden war, hatte man die wichtigsten Forschungen des Konzerns hierher verlegt. Das riesige Firmenareal war unterirdisch nahezu komplett ausgebaut. Am Platz mangelte es also nicht - eher schon an der Sicherheit der Anlage.

Modernste Technologie war im Einsatz, die einen terroristischen Angriff auf Tendyke Industries weitestgehend ausschließen sollte - sofern das überhaupt möglich war. Die USA war sensibilisiert wie kein anderes Land dieser Erde. Aber echte und vollständige Sicherheit konnte es natürlich niemals geben.

Doch die Gefahr lauerte noch auf einer weiteren Ebene. Und die ließ sich von Scannern, Lasern und ähnlichen Spielereien nicht sonderlich beeindrucken.

Robert Tendyke, Chef von Tendyke Industries, war der Sohn von Asmodis, dem Ex-Teufel und Ex-Fürsten der Finsternis. Tendyke gehörte zum innersten Kreis um Professor Zamorra, war einer der Ritter der Tafelrunde und konnte somit auf eine wahrhaftig große Zahl an mächtigen Feinden stolz sein. Dass er liebend gerne auf jeden einzelnen von ihnen verzichtet hätte, stand auf einem anderen Blatt.

Robert und sein Konzern waren also ein bevorzugtes Angriffsziel der Höllenmächte. Zamorra hatte das gesamte Gelände vor längerer Zeit mit einer weißmagischen Abschirmung versehen, die den bestmöglichen Schutz gegen direkte Eingriffe garantierte. Dieser Schutzschirm war ein Grund für seinen und Nicoles Besuch, denn er musste möglichst regelmäßig erneuert und verstärkt werden. Es stand also ein magisches Update ins Haus, wie Nicole es ausgedrückt hatte.

Doch es gab einen zweiten Anlass -und an dessen erfolgreicher Ausführung zweifelte der Parapsychologe erheblich.

Denn dabei ging es um Merlins Stern.

»Achtung! Schutzschirme auf Maximum - der Southern-Express donnert heran.« Nicole Duval grinste breit, als sie den gemeinsamen Freund auf sich zukommen sah. Doktor Artimus van Zant war eine imposante Erscheinung. Mit seinen knapp zwei Metern Größe und sicherlich mindestens hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht war er gewiss nicht zu übersehen. Der Physiker und begnadete Tüftler in Sachen Elektronik trug eine bemerkenswerte Haarpracht - seine Stirnglatze erstreckte sich bis über den Scheitelpunkt seines Kopfes hinaus, wo sie dann einem langen Zopf weichen musste, der durch einen schwarzen Lederriemen gehalten wurde.

Van Zant stammte aus Jacksonville und war der Urtyp des Südstaatlers. Geradeaus in seinen Worten und Handlungen, durch und durch höflich und mit einer dicken Portion Herzlichkeit gesegnet.

Als Artimus’ geschiedene Frau Julie bei dem Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN auf das Spinnennetz ihr Leben verlor, da verbiss er sich voll und ganz in seine Arbeit.

So kam es auch, dass van Zant sich von Zamorra und Nicole als Pilot eines Spiders ausbilden ließ, denn er wollte den für ihn noch neuen Bedrohungen in jeder Beziehung gewachsen sein. Außerirdische Technologie… Dämonen…Vampire… es hatte eine Weile gedauert, bis sein Südstaaten-Gemüt damit klar gekommen war.

Dann jedoch hatte sich Artimus van Zant als wichtiger und absolut loyaler Mitstreiter im Kampf gegen die dunklen Mächte erwiesen. Mehr noch - als echter Freund.

Sein erstaunliches Verständnis für die Technologie der Meeghs, der spinnenartigen Humanoiden aus Weltraumtiefen, deren Rasse nicht mehr existierte, verblüffte Zamorra immer wieder. Wie ein staunendes Kind war Artimus auf diese überlegene Technik zugegangen und hatte kaum fassbare Erfolge erzielt. Nicole hatte einmal gesagt, dass van Zant einen Spider wahrscheinlich mit nur Hammer und Schießdraht reparieren könnte. Das war natürlich leicht übertrieben, kam der Wahrheit aber recht nahe.

Nicole versuchte erst gar nicht, sich gegen die stürmische Umarmung des Riesen zu wehren. Zwei dicke Küsse schmatzten auf ihre Wangen und für Sekunden verlor sie den Boden unter den Füßen. Van Zant hob sie in die Höhe, als wäre sie eine Feder. Bei Zamorra beließ er es bei einem herzlichen - und schmerzhaft festem - Händedruck und einem freundschaftlichen Schlag auf dessen Schulter.

»Endlich! Ich habe sehnsüchtig auf euch gewartet.« Er runzelte die Stirn als er Zamorras Gesichtsausdruck bemerkte. »Ist dir eine Höllenlaus über die Leber gelaufen? Du machst ein Gesicht, als hätte Nicole dir endlich gebeichtet, dass sie nur mich liebt.«

Mehr als ein müdes Grinsen erreichte van Zant mit seinen Witzchen bei Zamorra nicht. »Schön, dass Du zumindest offenbar bei bester Laune bist. Anscheinend läuft hier alles bestens?« Zamorra hielt inne, denn nun war es van Zants Stirn, auf der sich kleine Sorgenfalten bildeten. »Wie geht es Khira? Habt ihr gemeinsam in Sachen Bluttränen Fortschritte gemacht?«

Van Zant hob und senkte seine mächtigen Schultern in einer hilflos wirkenden Geste. »Ja und nein. Das alles erweist sich als viel komplizierter, als ich es mir habe träumen lassen. Ich werde euch nachher auf den aktuellen Stand bringen - und dann treffen wir natürlich auch mit Khira zusammen. Aber zunächst zum eigentlichen Grund Eures Besuches. Ich habe schon einige Dinge vorbereitet. Folgt mir einfach unauffällig.«

Nicole und Zamorra sahen einander fragend an, als sie hinter dem Physiker her liefen. Der Name Khira hatte Artimus blendende Laune rapide ins Gegenteil kippen lassen. Es war offensichtlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber was mochte das sein?

Khira Stolt war eine dreiunddreißig Jahre alte Biologin, deren Lebenslauf in Punkto Außerordentlichkeit kaum zu überbieten war. Geboren wurde sie in Finnland, auf dem Hof ihrer Eltern und Großeltern. Sie waren Bauern -einfache Menschen, die ein zufriedenes und hartes Leben führten. Bis zu dem Tag, an dem alles anders wurde!

Khira war noch im Leib ihrer Mutter, als eine Gruppe von Vampiren das Gehöft besetzte. Man trieb alle Menschen aus der dünn besiedelten Gegend hier zusammen und hielt sie wie Sklaven. Schlimmer noch: wie Versuchskaninchen. Denn der Anführer der Blutsauger führte seine Experimente an ihnen durch. Viele der Menschen starben, doch Khira Stolts Mutter gebar trotz alledem ihr Kind.

Khiras Kindheit war geprägt von Angst und immer wieder neu aufkeimender Hoffnung, denn einer der Vampire hielt seine schützende Hand über die Kleine, die einfach nicht wachsen wollte. Sein Name war Darius Laertes, verachtet und gefürchtet von vielen seiner Art. Denn er war anders als seine blutgierigen Brüder und Schwestern - er wollte eine friedliche Zukunft für das Nachtvolk. Und er erkannte das große Potential, das in dem Mädchen schlummerte. Die Macht, durch ihre Tränen dem Bösen zu trotzen, es in die Knie zu zwingen.

Als Sarkana, der übermächtige Vampirdämon, Jahre später ein Massaker in diesem Lager anrichtete, hatte er weder Menschen noch Vampire geschont. Doch Khira war ihm mit Hilfe von Laertes entkommen. Solange sie lebte, war Sarkana in Gefahr. Als er ihr Jahre später erneut gegenüber stand, schien er endlich zu triumphieren.

Aber die Geschichte wiederholte sich. Erneut konnte Khira Stolt sich in Sicherheit bringen - hierher, in die Obhut von Tendyke Industries, und ganz speziell von Artimus van Zant.

Und dann hatte es auch noch zwischen den beiden so ungleichen Menschen gefunkt: Artimus hatte in Khira all das entdeckt, was ihm seit dem Tod von Julie so sehr gefehlt hatte. Und Khira mochte diesen ungeschlachten Riesen, der zum Fleischfresser geboren war, von der ersten Sekunde an. Zudem hatte sie sich zum Ziel gesetzt, van Zant in Richtung vegetarischer Kost umzuerziehen, was eine nahezu unlösbare Aufgabe darstellte.

Sie gaben ein Paar ab, das man unmöglich unbeachtet lassen konnte, denn Artimus van Zant maß nahezu zwei Meter, Khira Stolt hingegen exakte 133,5 Zentimeter. Sie zählte zu den sogenannten Kleinwüchsigen, was ihrem Selbstbewusstsein jedoch keinerlei Abbruch tat.

Ganz im Gegenteil: Khira spielte damit. Sie verunsicherte andere gerne durch einen gezielt provokanten Auftritt. Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte Artimus ihr den Spitznamen Riesenzwerg verpasst.

Doch irgendwie schien das gute Verständnis zwischen den beiden Wissenschaftlern gelitten zu haben. So zumindest deutete Nicole van Zants Reaktion auf die Frage nach Khira.

Inzwischen waren die drei mehrfach an Knotenpunkten der Gänge abgebogen. Links, rechts, wieder rechts… oder doch links? Nicole fragte sich im Stillen, warum Forschungsstationen immer und überall dieses triste und stupide Aussehen haben mussten. Edelstahl unter den Füßen, an den Wänden und natürlich auch an der Decke; kaltes Licht, das in den Augen biss und alles in fade Helligkeit tauchte; Türen, an denen viel zu kleine Steckschilder mitteilten, was sich hinter ihnen befand. Langeweile pur!

Das wirkte im ganzen Eindruck so uniform, so angepasst. Nicole war sicher, dass man so etwas auch ein wenig freundlicher gestalten konnte. Unterschiedliche Farbgebung - eindeutige Symbole, es gab Möglichkeiten in Hülle und Fülle.

Sie hasste das Gefühl, sich im Notfall nicht schnell genug orientieren zu können. Hier hätte sie ganz sicher zunächst den falschen Weg gewählt, wenn sie schnell zum Ausgang zurück müsste.

Dr. van Zant hatte diese Probleme hier logischerweise nicht. Schließlich blieb er vor einer der unzähligen Türen stehen und identifizierte sich vor der Optik der Computerüberwachung. Was Zamorra und Nicole hinter dem sich selbsttätig öffnenden Schott erwartete, war alles andere als überraschend.

Der Raum maß maximal sechs mal sechs Meter und war mit Technik vollgestopft. Sein hinteres Drittel war durch eine Glasscheibe abgetrennt, die in einem massiven Stahlrahmen saß. Van Zant und seine Gäste setzten sich in freie Sessel, von denen aus man sowohl den abgetrennten Raum, als auch die Überwachungsmonitore gut einsehen konnte.

Zamorra und Nicole begrüßten die anwesenden Techniker und Wissenschaftler mit kurzem Kopfnicken. Die Mitarbeiter von Tendyke Industries waren einiges gewöhnt. Wer hier arbeitete, der sah und erlebte Dinge, die nicht immer gleich zu verstehen und zu akzeptieren waren. Doch Robert Tendyke zahlte außergewöhnlich gute Gehälter. Da sah man schon einmal schweigend über Ungereimtheiten hinweg.

Zamorra war hier kein Unbekannter - man war nicht mehr überrascht, wenn hier während seiner Anwesenheit seltsame Dinge geschahen.

Der Parapsychologe wandte sich dem Physiker zu. »Ich glaube kaum, dass dieser Aufwand irgendein zählbares Ergebnis bringen wird. Wahrscheinlich verschwenden wir hier nur unsere kostbare Zeit.«

Van Zant sah Zamorra an, als habe der soeben versucht, das Weltbild des Südstaatlers aus der Bahn zu werfen. »Zeit verschwenden? Lieber Freund… so etwas darfst du aber nicht in Gegenwart von Wissenschaftlern und Technikern sagen. Todsünde erster Güte!« Artimus grinste breit. »Technische Berechnungen und Vermessungen mögen dir in diesem Fall unlogisch erscheinen, aber sei ehrlich: bist du mit deinem Hokuspokus-Schnickschnack bei deinem Problem weitergekommen?«

Zamorra sparte sich die Antwort.

So ganz unrecht hatte van Zant natürlich nicht. Es ging um Merlins Stern. Seit geraumer Zeit schien das Amulett Veränderungen unterworfen zu sein. Gefährlichen Veränderungen, denn es ließ sich von Zamorra nicht wie gewohnt handhaben - zumindest nicht immer und in den entscheidenden Momenten. Begonnen hatte es im Prinzip mit dem Abbruch bei einer Zeitschau, doch das war nur ein harmloser Anfang gewesen. Dann jedoch…

Als Zamorra begann, sich näher mit der Silberscheibe zu befassen, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war er auf ein uraltes Buch in einer zunächst unverständlichen Schrift gestoßen. Es erwies sich, dass diese Schrift wohl mit den bislang unentzifferbaren Hieroglyphen des Amuletts identisch war. Von den dreizehn Siegeln der Macht war die Rede, und eines dieser Siegel hatte Zamorra geöffnet.

Zu dieser Zeit war eine dämonische Kreatur im weißmagisch streng abgesicherten Château Montagne aufgetaucht. Wie das möglich war, begriff Zamorra ebensowenig wie die Tatsache, dass das Amulett nicht darauf reagiert hatte. Die Abschirmung wies seiner Prüfung zufolge keinen Fehler auf, trotzdem hatte das Amulett den dämonischen Eindringling unbehelligt gelassen! Nicole war es dann gewesen, die ihn mit einem Strahlenschuss aus ihrem E-Blaster unschädlich machen konnte!

Was also war mit dem Amulett geschehen?

Eine defekte Waffe war im Kampf eine Katastrophe, wenn man nahezu ausschließlich auf sie angewiesen war. Es blieb einem dann nichts anderes übrig, als sich anderweitig zu helfen.

Viel schlimmer jedoch empfand Zamorra eine unzuverlässige Waffe, die im Falle von Merlins Stern ganz einfach nicht zu ersetzen war. Es gab andere Hilfsmittel, über die das Zamorra-Team verfügte, doch nichts, nicht einmal die Dhyarra-Kristalle, waren mit dem Amulett zu vergleichen.

Und ständig stieg Zamorras Sorge, dass sich die Silberscheibe sogar einmal gegen Nicole und ihn wenden konnte.

Es wäre nicht das erste Mal. Schon einmal, als Leonardo deMontagne Merlins Stern in seine Gewalt gebracht hatte, war das Amulett in seiner Hand zur Waffe gegen Zamorra geworden. Das lag lange zurück, um die zwanzig Jahre, aber immerhin.. [1]

Es musste etwas geschehen. Zamorra hatte vorsichtig mit dem Amulett experimentiert. Auf magischem Weg kam er da ganz einfach nicht weiter - zumindest nicht ohne große Risiken einzugehen. Noch scheute er davor jedoch zurück. Van Zants und Robert Tendykes Angebot, sich zunächst einmal mit technischen Mitteln ein Bild von Merlins Stern zu machen, hatte er erst nach längerem Überlegen angenommen.

Unrecht hatten die beiden natürlich nicht. So viele Jahre war die handtellergroße Scheibe nun in seinem Besitz, doch im Grunde wusste er so gut wie nichts darüber. Von Merlin hatte er auf Fragen immer nur vage und ausweichende Auskünfte bekommen. Also hatte er eingewilligt, hier in den Labors von Tendyke Industries zunächst einmal ein klar umrissene Daten erstellen zu lassen.

Dennoch… nur widerwillig übergab er Merlins Stern jetzt van Zant, der durch eine Schleuse im benachbarten Raum den Laborteil hinter der Glasscheibe betrat.

Der Südstaatler fixierte die Silberscheibe zwischen zwei dünnen Tastern; nur an zwei Punkten gehalten schwebte das Amulett nun in dem abgetrennten Raum. Van Zant nahm wieder den Platz neben Zamorra ein. Mit sicheren Bewegungen bediente er Schalter und Regler auf der breiten Konsole vor ihm. Das Licht hinter der Glasscheibe erlosch. Nur von zwei Punktstrahlern angeleuchtet, bot Merlins Stern den Betrachtern einen mysteriösen, unheimlichen Anblick. Nicole fragte sich, wie oft sie das Amulett wohl in Händen gehalten hatte. Jetzt schien es ihr, als würde sie es zum ersten Mal sehen.

»Wir machen zunächst 3D-Aufnahmen. Dann wiegen und vermessen wir den Diskus. Röntgen kann sicher auch nicht schaden.« Dr. van Zant war in seinem Element. Minuten vergingen, bis Artimus und die Techniker das ganze Programm durchgezogen hatten. Misstrauisch beobachtete Zamorra das Amulett. Nichts war bisher geschehen. Und wenn er ehrlich zu sich war, dann hätte er auch nicht sagen können, worauf er wartete.

Merlins Stern war deaktiviert - was sollte also passieren?

Zufrieden wandte sich Artimus an Zamorra. »Das wird jetzt alles ausgewertet. Aber jetzt sollten wir uns die hieroglyphischen Symbole vornehmen.«

Eine innere Alarmglocke von gewaltigen Ausmaßen begann langsam in Zamorra zu schwingen.

Es waren diese erhaben ausgebildeten Zeichen, die - wenn man sie in bestimmten Kombinationen millimeterweit verschob - die magischen Funktionen des Amuletts aktivierten. Längst nicht alle der Kombinationsmöglichkeiten waren Zamorra vertraut. Das war ein Versäumnis, wie er sich eingestehen musste, doch immer wieder hatte er die Risiken gescheut, die er bei entsprechenden Versuchen auf sich nehmen musste. Nicole schwieg zu Artimus Vorschlag, denn sie kannte Zamorras Bedenken natürlich.

Schließlich nickte der Professor. »Gut, aber du musst dich exakt an meine Vorgaben halten. Ich werde dir die Symbole ansagen. Und nur die können getestet werden, okay?«

Artimus van Zant verstand Zamorras Sorge nicht so ganz, doch er hielt sich mit weiteren Fragen zurück. Mit einem Joystick senkte er den hochsensiblen Taster der elektronischen Messuhr auf das erste Symbol, das Zamorra ihm nannte. Vielleicht waren die Messergebnisse unwichtig, doch van Zant wollte herausfinden, wie hoch der Druckwiderstand der einzelnen Hieroglyphen tatsächlich war.

Die digitale Anzeige auf dem Monitor vor Artimus zählte hoch. Nicole runzelte die Stirn, als dort schließlich eine Zahl mit acht Kommastellen zu sehen war. Wenn sie ehrlich war, dann konnte sie mit solchen Messungen nicht sehr viel anfangen.

Artimus bemerkte ihren skeptischen Blick.

»Nun haben wir einen Basiswert. Das sind Angaben in Newton, mit denen die aufgewandte Kraft angezeigt wird. Furchtbar theoretisches Zeug - ich gebe es zu. Aber wer weiß…«

Weiter kam er nicht, denn als der Taster die nächste Hieroglyphe bewegte, brach hinter der Glaswand das Inferno los.

Merlins Stern wehrte sich…

***

Khira Stolt berührte den blauen Sensor, der die Temperatur des Wassers binnen Sekunden von Warm auf Kalt umspringen ließ.

Gute zwei Minuten ließ die Biologin die Kälte auf ihren Körper einwirken, dann schaltete sie den Wasserfluss endgültig ab und verließ die Nasszelle. Einen Bademantel in Kindergröße hatte Tendyke Industries ihr nicht bieten können, daher begnügte sie sich mit einem Frotteetuch, das sie bequem mehrfach um ihren Körper wickeln konnte.

Khira benutzte den auf Rollen gelagerten Hocker, um an die für sie viel zu hohe Arbeitsplatte der kleinen Küchenzeile zu gelangen. Sicher, sie hätte sich die Kaffeemaschine auch auf den Fußboden stellen können, doch ihr Stolz ließ das nicht zu.

Artimus van Zant hatte ihr in dem Zwei-Zimmer-Apartment des Mitarbeitertrakts alles so angenehm wie nur möglich gestaltet. Als er ihr die Dusche passend für ihre 133,5 Zentimeter Körpergröße umbaute, ließ sie ihn auch gewähren. Bei der Planung für die Tieferlegung der Küche und des Wohnbereiches hatte sie ihn stoppen müssen. Khira Stolt hatte nicht vor, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen. Sie war hier nur Gast - mehr nicht. Und als solcher wollte sie sich an ihr Quartier anpassen und nicht umgekehrt.

Natürlich war das hier einer der für sie sichersten Orte auf der Welt, doch schon bald würde sie sich wie in einem Gefängnis fühlen. Khira kannte sich gut genug um zu wissen, dass ihre Psyche das nicht lange ertrug.

Zu viele Jahre war sie gefangen gewesen… war wie eine Sklavin aufgewachsen, bewacht und bedroht von Vampiren!

Und selbst als es endlich vorüber war, hatte sie aus diesem Albtraum nie wirklich fliehen können. Jede Aktivität eines Vampirs drang zu ihr - sie musste sich nur nahe genug zu seinem Aufenthaltsort befinden. Sie fühlte die Wesen des Dunklen Volkes, wenn sie auf ihre unheilige Jagd gingen, wenn sie nach Blut schrien… wenn sie ihre Gier dann endlich befriedigen konnten. All das bereitete Khira seelische und körperliche Schmerzen.

Doch das war noch nicht alles.

Bei manchen Vampiren reagierte Khira in extremer Form: Bluttränen füllten dann ihre Augen und deren Anblick versetzte die Blutsauger in Todespanik. Besonders Sarkana, der sich zum Herrn über alle Vampire aufgeschwungen hatte, war anfällig für Khiras besondere Fähigkeit. Sie lähmte ihn, schwächte ihn so sehr, das er regelrecht hilflos wurde.

Zweimal hatten er und Khira sich gegenüber gestanden, und in beiden Fällen hatte der uralte Dämon panisch die Flucht ergriffen. Im zweiten Fall wäre es Professor Zamorra beinahe geglückt, ihn zu töten. Doch dann war es Sarkana gelungen, den Kopf im letzten Augenblick aus der Schlinge zu ziehen.

Er hatte Khira entführt… und als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, da war es ihr vorgekommen, als hätte sie eine Zeitreise zurück in ihre Kindheit gemacht. Man hatte sie in ihre Heimat gebracht - zurück auf den Hof, der zur Grabstätte ihrer Familie und so vielen anderen Menschen geworden war.

Und sie war nicht alleine hier. Darius, der Feind, den sie wie einen Bruder liebte, war bei ihr. Darius Laertes, der humorvolle, warmherzige Freund… ein Vampir wie all die anderen ihrer Peiniger, doch voller Ziele und Hoffnungen auf eine bessere Zukunft.

Sarkana hatte ihm befohlen, endlich das Geheimnis der Bluttränen zu erforschen. Und so erfuhr Khira von ihm, warum vor vielen Jahren unzählige Menschen bestialisch ums Leben gekommen waren, aus welchem Grund Sarkana sie regelrecht abgeschlachtet hatte.

Darius war nicht bereit, Khiras Geheimnis in Sarkanas Klauen fallen zu fallen. Als er sie befreien wollte, waren die Schergen des Vampirdämons schneller als er. Khira konnte mit Hilfe von Zamorra und Artimus van Zant entkommen, doch sie musste mit ansehen, wie ihr elterlicher Hof vollständig vernichtet wurde - mitsamt Sarkanas Vampiren und Darius. Laertes hatte sich geopfert, damit Khira auch weiterhin als große Bedrohung für den Vampirdämon existierten konnte.

Professor Zamorra und van Zant hatten sie zu Tendyke Industries gebracht, denn hier gab es die Möglichkeit, die Bluttränen zu analysieren. In ihnen steckte das Potential zu einer Waffe gegen den König der Vampire, der stetig stärker, mächtiger und unangreifbarer wurde.

Seither liefen die Tests.

Tag für Tag… ohne Unterbrechung, ohne die Aussicht auf ein nahes Ende.

Khira schüttete den restlichen Kaffee in den Ausguss. Nicht einmal ihr Lieblingsgetränk konnte sie aufmuntern. Die stechenden Kopfschmerzen wurden immer mehr zur großen Qual für die Kleinwüchsige. Die Testreihen waren unendlich anstrengend für sie. Natürlich versuchte Artimus so weit es ging Rücksicht auf sie zu nehmen. So weit es eben ging, doch das war oft eben nicht machbar.

Am schlimmsten empfand Khira jedoch die Tatsache, dass sie bisher absolut keine greifbaren Resultate erzielt hatten. Artimus hatte eine Engelsgeduld mit ihr, denn er wusste ganz genau, wie ungeduldig sie auf Resultate hoffte.

Sie war es, deren Nerven immer öfter durchgingen. Und van Zant hatte darunter zu leiden.

Man hatte Khira komplett auf den Kopf gestellt, wie man getrost sagen durfte. Ihre Tränenflüssigkeit war allen nur erdenklichen Analysen unterzogen und als absolut normal klassifiziert worden.

Man hatte sie physisch und psychisch extremen Belastungen ausgesetzt, die allesamt nur das eine Ziel hatten: Khira sollte die Bluttränen produzieren. Natürlich nannten die Wissenschaftler um van Zant das nicht so, doch es traf den Kern der Sache.

Erfolg hatten sie allerdings keinen.

Eine weitere Zentralfrage war, warum Khira zwar vampirische Aktivitäten jeder Art registrierte, jedoch nur bei einem geringen Teil der Blutsauger mit Tränenfluss reagierte. Van Zant wollte den Fachmann in Sachen Vampirismus befragen, doch selbst Zamorra hatte derzeit keinen Kontakt zu Gryf ap Llandrysgryf. Der Silbermonddruide wollte offensichtlich zur Zeit seine Ruhe - oder er war auf einer großen Jagd. In beiden fällen ließ er sich ganz einfach nicht finden. Er hatte da seine Methoden.

Khira Stolt beneidete ihn darum.

Zu gerne hätte sie auch eine Auszeit genommen, doch daran war wohl nicht zu denken. Es war nicht so, dass sie unter ständiger Kontrolle stand, doch wenn sie die Anlage verlassen wollte, benachrichtigte man sofort van Zant oder Tendyke.

Ein paar Tage alleine sein… andere Gesichter sehen. Khira mochte van Zant sehr. Und wer weiß, vielleicht war das sogar schon mehr als reine Sympathie? Dennoch konnte dieser Bär von einem Südstaatler sie mit seiner Beharrlichkeit und ständigen Präsenz ab und an zum Wahnsinn treiben.

Khira Stolt sehnte sich nach einem Stadtbummel, nach einem überfüllten Straßenkaffee, in dem man ihr schlechten Cappuccino servierte… nach ihrem Appartement in Helsinki, nach Sonne, Regen und Stadtsmog!

Sie zuckte zusammen, als der kurze Signalton ertönte.

Khiras Blick ging zur internen Kommunikationsanlage, doch von dort war das Rufsignal nicht gekommen. Da war es wieder… und noch ein drittes Mal. Die Biologin versuchte die Richtung des Tones zu bestimmen. Mit einiger Sicherheit kam er aus einem der Wandschränke.

Khira öffnete alle Türen, doch der Ton wiederholte sich nicht mehr. Ihr Handy konnte es nicht sein, denn das hatte sie bei ihrer Ankunft ausgeschaltet. Und ihr Laptop war erstens nicht aktiviert und hatte zweitens ein defektes Modem. Damit fiel auch diese Möglichkeit flach.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Khira ihre Sachen soweit durchstöbert hatte, dass sie den Urheber des Signals nicht mehr übersehen konnte.

Ihr alter Pager!

Diese kleinen Geräte waren seit dem Eroberungszug der Handys beinahe in völlige Vergessenheit geraten. Verwundert nahm die Kleinwüchsige den handlichen Funkrufempfänger in die rechte Hand. Sie war sich nicht bewusst, dass sie den kleinen Kasten auf Empfang geschaltet hatte. Und erst recht wunderte sie sich darüber, dass er überhaupt noch funktionstüchtige Batterien besaß.

Doch wie auch immer… auf dem schmalen einzeiligen Display wartete eine Textnachricht auf sie.

Komm zu mir - der weiche Stein sehnt sich nach Dir! Wir brauchen Deine Hilfe!

Die Biologin las die wenigen Worte immer und immer wieder. Ein seltsames Gefühl der Freude wechselte sich in ihr ab mit aufkeimender Sorge. Der weiche Stein sehnt sich nach Dir! und Komm zu mir - diese Kombination reichte absolut aus um Khiras Entschluss unumstößlich zu machen. Im Grunde kam ihr diese Nachricht ja nicht ungelegen.

Hastig kleidete sie sich an. Kreditkarten, Bargeld, ihre Ausweispapiere, natürlich das Handy, mehr benötigte sie nicht. Doch das größte aller Probleme lag noch vor ihr, besser gesagt waren es zwei Probleme. Das eine löste sie mit ein paar Zeilen, die sie unübersehbar mit einem Filzschreiber auf der spiegelglatten Tischplatte hinterließ.

Sie hielt sich kurz.

Artimus - nicht böse sein, okay? Ich brauche ein paar Tage Urlaub. Alleine! Ich bin bei Freunden, doch ich möchte meine Ruhe. Also bitte keine detektivischen Spielchen, mein Lieber. Ich freue mich schon auf unser Wiedersehen. Ich lade Dich dann zu einem Rohkostsalat in mein Appartement ein. Gruß - Khira!

Sie konnte nur hoffen, dass er sie verstand und gewähren ließ. Sie würde schon darauf achten, nicht in Sarkanas Hände zu geraten. Schließlich war sie mit einem eingebauten Frühwarnsystem gesegnet, das sie rechtzeitig alarmieren sollte.

Das zweite Problem konnte größere Schwierigkeiten machen, denn Khira hatte keine Ahnung, wie sie möglichst unbemerkt die Anlage verlassen konnte.

Auf den Gängen herrschte um diese Tageszeit relative Ruhe. Doch je näher Khira dem Ausgang kam, je bewusster wurde ihr, dass sie schon ein kleines Wunder benötigte, wenn ihr Ausbruchsversuch Erfolg haben sollte. Es war sicher das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich riesig groß vorkam - alles, was größer als eine Maus war, konnte hier nicht an den Sicherheitsleuten vorbei kommen.

Keine zehn Meter vor sich sah Khira die acht Fahrstühle, die den Weg nach oben bedeuteten. Zwei von ihnen standen offen. Die Kabinen waren leer. Sie musste nur direkt in eine davon hinein spazieren und auf den richtigen Knopf drücken.

Als Khira die Security-Männer sah, fand sie, dass besagtes kleines Wunder sich jetzt besser ein wenig beeilen sollte. Einer der Muskelmänner hatte sie bereits fixiert und runzelte unwillig die Stirn.

Als das bestellte Mirakel eintrat, dauerte es mehrere Sekunden, ehe Khira es endlich als solches begriff und reagierte.

Der Höllenlärm der Alarmsirene wurde visuell durch ständig auf- und abflackerndes Rotlicht verstärkt; der Fußboden begann zu vibrieren um auch den tiefsten Schläfer aus dem Traumland zu reißen.

Das war Sicherheitsalarm der Stufe drei - und eine vierte gab es nicht! Während ihres Aufenthaltes bei Tendyke Industries hatte Khira solch eine Situation bereits zweimal erlebt, doch da hatte sich die Sache stets als Fehlalarm entpuppt.

Hier und jetzt schien es ernst zu sein. Die Sicherheitsbeamten agierten routiniert. Wie hingezaubert lagen die Waffen plötzlich in ihren Händen. Die wenigen Menschen, die gemeinsam mit Khira im Gang waren, wurden von ihnen in Nebenräume gedrängt. Nur Khira übersah man. Kinder hatten hier unten ganz sicher keinen Zutritt, also kam keiner aus der firmeninternen Sicherheit auf die Idee, seinen Blick einmal nach unten zu richten. Alles unter hundertsechzig Zentimeter Größe konnte es hier nicht geben.

Eine hart klingende Stimme drang aus den unsichtbaren Lautsprechern und löste für Momente die Sirene ab.

Dies ist keine Übung! Begeben Sie sich alle in ihre Arbeits- bzw. Privaträume. Verhalten Sie sich ruhig. Verlassen sie umgehend die Fahrstühle - die Etage wird in dreißig Sekunden abgeriegelt.

Dreißig Sekunden… so viel an temporärer Sicherheit musste man geben, damit die Fahrstühle alle zum Stehen gebracht wurden und jeder ausreichend Zeit zum Aussteigen hatte. Niemand sollte zwischen den Etagen stecken bleiben. Noch hatte sie also eine reelle Chance.

Khira reagierte blitzschnell.

So schnell es ihre Beine zuließen, hastete sie zu den Elevatoren und sprang mit einem weiten Satz in einer der beiden offenen Kabinen. Zielsicher traf ihre Hand den richtigen Kontakt. Als sich die Tür schloss und die Kabine in die Höhe bewegte, da wusste sie, dass sie schnell genug gewesen war.

Die Biologin atmete tief durch. Sicher würde sich auch dieser Alarm als falsch erweisen. Wahrscheinlich hatte einer der unzähligen Wissenschaftler wieder einmal irgendeinen falschen Knopf gedrückt. Die Computeranlage von Tendyke Industries war hoch sensibel eingerichtet. Besser ein Fehlalarm zu viel, als einer zu wenig. So lautete die Devise.

Sobald sich die Fahrstuhltür öffnete, huschte Khira durch einen Pulk aufgeregter Menschen hindurch, die sich darüber ereiferten, dass sie so lange auf den Lift warten mussten. Vom unterirdischen Alarm wusste hier oben niemand etwas.

Die Kleinwüchsige nahm ein paar tiefe Atemzüge, als sich die Automatiktür zur Tendyke Industries-Zentrale schließlich hinter ihr schloss. Blauer Himmel und Sonne - wie sehr sie das vermisst hatte.

Minuten später saß sie bereits in einem Taxi, das sie zum nächsten Flughafen bringen sollte. Ihr Ziel war New York. Gut 2600 Kilometer von hier entfernt warteten gute Freunde auf sie. Per Handy hatte sie sich bereits das passende Flugzeug gesucht, das diese Entfernung schnell überbrücken sollte.

Sicher wäre sie sofort umgekehrt, wenn sie geahnt hätte, dass der Alarm im Labortrakt alles andere als ein Fehlsignal war.

Denn unter der Erde von El Paso kämpfte jemand um sein Leben, der für sie vielleicht mehr als nur ein guter Freund war…

***

Bei jedem Schlag des Fäustels, der auf den Meißelkopf traf, jagte der brennende Schmerz durch alle Fasern seines Körpers.

Wieder… wieder… und wieder…

Kalter Schweiß lag auf seiner Haut, ließ Hose und Arbeitskittel klamm werden. Mit einer unwilligen Bewegung riss er den Kittel am Klettverschluss auf und warf ihn achtlos zu Boden. Mit nacktem Oberkörper arbeitete er wie besessen weiter.

Diese Hitze - sie war unerträglich.

Die Klimaanlage verrichtete ihre Aufgabe absolut korrekt, doch gegen den glühenden Hauch, der von dem mehr als zweieinhalb Meter hohen Stein ausstrahlte, hatte sie keine Chance.

Er spürte die Schwere seiner Arme. Besessen, ja, das war der richtige Ausdruck, doch dieser Zustand entsprang nicht seinem freien Willen. Dem Willen eines Künstlers, der sein Werk voran treiben muss! Diesen Zustand des reinen Glücksgefühl kannte Aron, denn seine besten Plastiken waren so entstanden. Oft war er nach Vollendung tagelang nicht ansprechbar, lag apathisch und regelrecht krank vor Erschöpfung und Leere in seinem Bett.

Das hier war anders - es war falsch. Es war die Perversion der schöpferischen Kunst.

Übelkeit ließ ihn heftig würgen, doch da war nichts in seinem Magen, was erbrochen werden konnte. Seit drei Tagen hatte er nicht mehr gegessen, hielt sich mit Unmengen an Kaffee und Nikotin auf den Beinen. Doch jetzt war sein Körper an der Grenze des Erträglichen angekommen.

Überrascht registrierte Cassianus, das er seine Arme ohne sein Dazutun sinken ließ.

Fäustel und Meißel entfielen den kraftlosen Fingern. Kaum noch fähig sich auf den Beinen zu halten, tastete der blinde Bildhauer sich zu dem alten Sofa, auf dem er schon so manche Nacht geschlafen hatte. Das tat er immer dann, wenn eine Arbeit ihn hier in seinem Atelier festhielt.

Festhalten… - in diesem Fall traf das mehr denn je zu, denn der fremde Wille hatte ihm nicht gestattet, sich länger als ein paar Minuten von seiner Arbeit zu entfernen. Drei Tage und drei Nächte lang hatte er nahezu pausenlos gearbeitet.

Aron wollte nur noch schlafen, doch es wollte ihm nicht gelingen, abzuschalten. Wenn sein Arzt ihn hätte beobachten können - der Mann mit dem sich ständig verschlimmernden Muskelschwund, der schon sehr bald ein Gefangener des Rollstuhls sein würde… wie ein kerngesunder Jüngling hatte er geschuftet und nicht ein einziges Mal seine Krücken benutzt. Jetzt, da er sich entspannte, fühlte er den wiederkehrenden Schmerz.

Und dann ertappte er sich bei dem Gedanken, wie wundervoll es doch gewesen war, sich wie früher bewegen zu können. Kraftvoll, voller Energie und absolut schmerzfrei. Aron ballte die Fäuste, bis sich seine Fingernägel tief in die Handballen bohrten. Er durfte so etwas nicht einmal denken!

Oh ja, das Böse konnte durchaus auch seine verlockenden Aspekte haben.

Melinda! Er musste nur an seine Schwester denken und an das, was man ihr angetan hatte. Sie hatten Aron in der Hand. Er würde alles tun, damit Melinda nicht noch mehr leiden musste, als sie es bereits tat.

Jeden Tag und jede Nacht.

Die Stunden nach den schrecklichen Telefonanrufen würde Aron nicht vergessen, solange er lebte. Es war alles so schnell, so vollkommen selbstverständlich abgelaufen. Natürlich hatte er versichert, dass er alles für Melinda tun würde. Die Stimme am anderen Ende der Leitung hatte keine Lösegeldforderungen gestellt, sondern nur mitgeteilt, dass Aron in einer Stunde Besuch bekommen würde. Dann war die Verbindung erneut getrennt worden.

Der Besucher hatte sich wortlos in Arons Räumen umgesehen. Mehr noch: er war in ihnen umher gegangen, als würde er sie für sich in Besitz nehmen. So viele Fragen hatten auf Cassianus Seele gebrannt, doch nicht eine davon hatte er gestellt. Zu sehr war er gebannt von der Aura, die den Fremden umgab. Aron brauchte kein Augenlicht um zu wissen, mit welcher Art von Kreatur er es zu tun hatte.

Dieses Wesen war ein Vampir!

Die Erkenntnis steigerte Arons Angst um Melindas Leben ins Unermessliche. Es war nicht das erste Zusammentreffen, das er mit einem Blutsauger hatte. Deren Existenz wurde zwar allgemein als Hirngespinst abgetan und in den Bereich von Märchen und Fantasy verbannt, doch Cassianus wusste es besser.

Und nicht nur er: Zwar sprach es keiner öffentlich aus, doch Aron wusste von mehreren bildenden Künstlern, die Kontakt zu diesen Wesen hatten.

Viel wusste er nicht von ihnen, doch einige der Nachtwesen betätigten sich als Kunstmäzen, andere wieder waren zahlungskräftige Kunden, die sich mit den schönen Künsten umgaben.

Es war gut drei Jahre her, als Aron durch seinen Agenten Kontakt zu einem Kunden bekam. Er erinnerte sich noch sehr gut an ihn. Der Mann war keiner dieser Neureichen, die sich wahllos und bar jeden eigenen Geschmacks eine wertvolle Sammlung zusammenkauften. Dieser Mann war anders - höflich und zurückhaltend in seiner ganzen Art, jedoch sehr bestimmt in seinen Wünschen. Er hatte Arons Monumentalskulptur »Nachtengel« gekauft. Und das zu einem enorm hohen Preis und ohne auch nur einen Cent herunter zu handeln.

Cassianus spürte noch heute den Hauch der morbiden Aura, die das Wesen umgab.

Bei der Verabschiedung hatte er Aron etwas zugeflüstert.

»Sie wissen genau, was ich bin, nicht wahr?«

Der Blinde war so verblüfft gewesen, dass er eine Antwort schuldig blieb. Das Wesen hatte nur leise gelacht. »Ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihre großartige Kunst. Und dass Ihnen niemals die falschen meiner Brüder und Schwestern begegnen. Leben Sie wohl, Aron Cassianus.«

Die falschen seiner Brüder… einer davon hatte an diesem Tag Arons Wohnung betreten.

Als der Vampir in das Atelier ging, folgte ihm Aron nicht, denn er wollte sich nach wie vor von dem Stein fern halten. Als das Wesen den Arbeitsraum wieder verließ, fand Aron seine Sprache wieder.

»Wo ist Melinda? Was habt ihr… ihr…« Seine Kehle hatte sich plötzlich so staubtrocken angefühlt. Mehr als ein Krächzen brachte er nicht mehr hervor.

Die Stimme des anderen klang hohl und teilnahmslos.

»Ihr? Weißt du denn, wer wir sind - was wir sind?«

Es brach aus dem Bildhauer heraus. »Blutsauger, ich kenne deine Art! Was ist mit meiner Schwester geschehen? Heraus damit!«

Das Lachen des Wesens ließ Aron schaudern. »Wenn du meine Art kennst, dann kennst du auch die deiner Schwester, du Narr.«

Cassianus hatte reagiert wie ein Narr. Denn was konnte ein Blinder schon gegen diese Kreatur ausrichten? Dennoch hatte er es versucht. Zu groß waren Wut und Hass in ihm geworden. Aron sprang den Fremden an…

Ungebremst lief er in den Schlag hinein, dessen Wucht ihn quer durch den Raum schleuderte. Für Sekunden setzte sein Bewusstsein aus, doch die harten Hände, die ihn wie eine Puppe in die Luft hoben, brachten ihn wieder in die Realität zurück.

»Was seid ihr Menschen doch für schwache Tiere. Wie konntet ihr nur so lange diese Welt beherrschen?« Der Vampir schien zu sich selbst zu sprechen. Dann zog er Aron nahe zu sich - nur wenige Zentimeter trennten die Gesichter der beiden. Aron fühlte den Hauch des Grabes und den penetranten Blutgeruch, der ihm aus dem Mund des anderen entgegenschlug.

»Hör gut zu, Menschlein. Und unterbrich mich nicht. Mein Herr will, dass du hervorholst, was in dem Stein verborgen liegt. Du hast fünf Tage Zeit. Mach deine Arbeit gut, Menschlein, mein Herr ist anspruchsvoll.« Aron wagte nicht einmal zu atmen. »Alles weitere erfährst du hier.« Der Vampir presste einen Briefumschlag gegen das Gesicht des Blinden.

Achtlos wie einen Putzlumpen warf der Blutsauger Aron zu Boden. »Und wenn du denkst, das du deiner Schwester ja sowieso nicht mehr helfen kannst, dann denk an Folgendes: weißt du, was es heißt, durstig zu sein? Nein, das weißt du nicht, Mensch. Euer Durst ist nichts im Vergleich zu dem eines Vampirs. Er löst Qualen aus, die du nicht in deinen schlimmsten Träumen erdenken könntest. Höllenqualen, die entsetzliche Schmerzen erzeugen… dann folgt der Wahnsinn, in dem man damit beginnt, sich selbst zu zerstückeln. Irgendwann dann kommt das Ende, doch das dauert.«

Ein hässliches Kichern drang aus seiner Kehle. »Oft viele Tage lang. Und nur eines kann einen noch retten. Blut! Doch das wird deine kleine Melinda nicht bekommen… dafür wird mein Herr sorgen, und ich werde ihm nur zu gerne behilflich sein. Mal sehen, was mir sonst noch so für feine Dinge einfallen, die man mit ihr machen könnte. Es sei denn, du bist brav, dann wird es auch Melinda gut gehen.«

Arons innerer Widerstand verging endgültig.

»Also dann, Menschlein - gutes Gelingen. Wir sehen uns bald wieder. Befolge die Anweisungen. Und wenn du deinen Durst löschst, denn denke immer an deine liebe, kleine Schwester.« Mit diesen Worten war er verschwunden.

Es hatte lange gedauert, bis Cassianus wieder klar denken konnte.

In dem Umschlag fand er eine CD, die genaue Anweisungen enthielt, die Aron einen weiteren Schock versetzten. Ihren wahren Sinn verstand er nicht, doch eines war ihm klar: er würde einen weiteren geliebten Menschen in Gefahr bringen müssen.

Für einen kurzen Moment hatte Aron beschlossen, sich aus jeder Verantwortung heraus zu stehlen. Wenn er nicht mehr lebte, dann gab es für die Blutsauger eigentlich auch keinen Grund mehr Melinda leiden zu lassen. Doch wie konnte er da sicher sein? Vielleicht fand er ja doch noch eine Möglichkeit, Melinda irgendwie aus den Klauen der Nachtwesen zu retten. Doch wollte sie das denn überhaupt? Sie war doch eine von ihnen geworden.

Irgendwie… vielleicht… vage Aussichten, doch besser als keine.

Und so hatte er sich dann an die Arbeit gemacht. Die Anweisungen auf der CD sollte er erst in zwei Tagen in die Tat umsetzen. Aron hatte jedoch die stille Hoffnung, dass die Person, die davon betroffen war, überhaupt nicht reagierte. Er wusste zudem überhaupt nicht, wo sie sich aufhielt, denn der Kontakt zu diesem Menschen war vor Jahren eingeschlafen.

Schließlich hatte er dann wieder vor dem großen Stein gestanden, dessen ganze böse Ausstrahlung geballt auf ihn einprasselte. Doch nun gab es kein Zurück mehr, keine Flucht. Mit zitternden Fingern hatte Aron nach Hammer und Meißel getastet. Und damit hatte das Martyrium für den blinden Künstler begonnen. Drei volle Tage und Nächte lang.

Zwei Tage blieben ihm noch. Unmöglich, in einer so kurzen Zeitspanne eine Skulptur dieser Größe zu erschaffen. Irgendetwas in ihm sprach jedoch eine andere Sprache: Er würde es schaffen. Das Fremde, das ungefiltert Böse, das aus diesem Stein drang… es würde ihn vollkommen aussaugen, jede noch so kleine Energiereserve aus Arons Körper ziehen. Und es würde nicht ruhen, bis das Werk vollendet war. Die Konsequenz war Cassianus Tod, denn sein geschundener Körper konnte diese Tortur nicht überstehen.

Er hatte ihn gesehen, seinen Tod. Er fürchtete sich nicht vor ihm, nur vor dem, was Melinda widerfahren würde, wenn sie dann ganz alleine war.

Aron schrak hoch. Kraft durchflutete seine müden Arme. Das präzise Zeitgefühl, auf das er immer so stolz gewesen war, existierte nicht mehr in ihm. War er doch eingeschlafen? Für welche Zeitspanne? Minuten nur… sicher, denn eine längere Ruhephase gönnte ihm der fremde Wille nicht, der Cassianus Körper nun wieder mit Kraft auftankte.

Weiter… es ging wieder weiter…

Beim ersten Fäustelschlag zuckte erneut der Schmerz durch ihn hindurch. Alles um Aron herum wurde unwichtig.

Da waren nur er und der Stein. Feinde, die in einem engen Reigen umeinander wirbelten.

Es war ein Tanz, begleitet von Schmerzschreien, Steinsplittern, die durch den Raum schossen, Schweiß und Tränen.

Zum ersten Mal jedoch versagte Arons angeborene Fähigkeit zu sehen, welche Form in dem Stein darauf wartete von ihm hervorgeholt zu werden. Wie in Trance arbeitete er präzise und zielstrebig wie immer, doch das Endergebnis, das Produkt seiner Kunst, lag wie hinter einem dichten Nebel vor ihm verborgen.

Aron Cassianus schuf sein vielleicht größtes Meisterwerk, doch er war dabei nichts als eine willenlose Marionette.

Und seine Angst wuchs mit jedem weiteren Schlag…

***

Es geschah ohne jede Vorwarnung.

Keine der Anwesenden hatte die Chance, rechtzeitig die Augen zu schließen. Der gleißende Blitz schlug aus dem Amulett und raubte Zamorra, Nicole, van Zant und den Wissenschaftlern für Sekunden das Augenlicht.

Verwirrt und wütend über seine eigene Unvorsichtigkeit versuchte der Parapsychologe sein Sehvermögen in den Griff zu bekommen. Als er endlich wieder relativ klar sehen konnte, traute er seinen Augen dennoch nicht.

Merlins Stern hatte zugeschlagen!

Von den Messinstrumenten und der Halterung, mit der man die Silberscheibe fixiert hatte, waren nur noch unförmige Klumpen übrig geblieben. Das Amulett hatte sich erneut als unberechenbar erwiesen, doch in diesem ganz besonderen Fall ging es nun um Leben und Tod!

Durch die Wände drang das Schrillen der Alarmsirenen zu ihnen. In wenigen Sekunden würde die ganze unterirdische Anlage abgeriegelt sein.

Zamorra konnte nur ahnen, was als nächstes geschehen würde. Sicher war jedoch, dass das erst der Anfang gewesen war. Das Amulett hatte sich selbsttätig aktiviert. Unglaublich, aber eine Tatsache.

Mein Fehler! Ich hätte diesen Versuchen niemals zustimmen dürfen. - Doch Selbstvorwürfe würden das Problem jetzt nicht lösen können.

Es war ein aberwitziger Anblick, der sich seinen Blicken bot. Merlins Stern schwebte gut fünf Fuß über dem Boden; das Amulett befand sich nach wie vor in der Horizontalen und drehte sich langsam, beinahe majestätisch um die eigene Mittelachse. Auf der nach oben weisenden Fläche der Silberscheibe tanzten winzige Blitze wie Elmsfeuer umher.

»Es sucht.« Nicole hatte die Worte laut ausgesprochen.

Sie und Zamorra waren die einzigen Menschen im Raum, die aufrecht standen. Alle anderen lagen auf dem Boden oder suchten irgendwo Deckung. Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte Zamorra van Zant, der auf allen Vieren kriechend auf dem Weg zum Nebenzimmer war.

»Es sucht? Was? Kannst du dich ein wenig deutlicher ausdrücken?« Zamorra verstand den Sinn in Nicoles Bemerkung nicht.

Nicole ließ den Blick keine Sekunde von Merlins Stern. »Es fühlt sich bedroht, darum hat es sich zunächst einmal befreit - wenn auch ein wenig heftig. Und nun sucht es den Feind…«

Weiter kam die Französin nicht, denn in dieser Sekunde stoppte die Rotation des Diskus. Merlins Stern hatte seinen möglichen Gegner ausgemacht.

Das Amulett griff mit aller Heftigkeit an. Und sein Ziel waren die Menschen, die es mit Besorgnis beobachteten!

Dieses Mal schaffte es der Parapsychologe seine Augen mit den Händen zu schützen, als der grelle Blitz voll auf die Glasscheibe traf, die als Trennscheibe zwischen den Raumhälften fungierte. Die Tatsache, dass Merlins Stern Menschen angriff, lähmte Zamorra. Erneut hatte er sich von der Aktion des Amuletts überrumpeln lassen.

Das beste Sicherheitsglas der Welt konnte diese Strahlen nicht aufhalten. Und doch blieb das Geräusch von splitterndem oder brechendem Glas aus. Als er die Augen öffnete, lag ein blauer Schimmer auf der vollkommen intakten Trennvorrichtung. Nicht einmal ein Kratzer war zu sehen.

Vor dem durchsichtigen Schutzwall stand Nicole - hoch konzentriert und mit geschlossenen Augen streckte sie ihren Dhyarra-Kristall von sich, mit dem sie den Schutzschirm erzeugt hatte. Die rätselhafte Magie des Sternensteins und die blitzschnelle Reaktion der schönen Frau hatte die Katastrophe verhindert.

Zumindest für den Augenblick!

Denn wenn Zamorra nicht irrte, dann würde das Amulett seine Attacken bald fortsetzen. Nach wie vor fühlte es sich bedroht, in die Enge getrieben. Mit aller Intensität sandte der Professor der Silberscheibe seine Gedankenbefehle entgegen, die sie deaktivieren sollten.

Der Erfolg war gleich Null! Merlins Stern schien die Sendung überhaupt nicht zu empfangen.

Zamorras Überlegungen wirbelten durcheinander. So viel war klar: lange würde der Dhyarra den wütenden Angriffen nicht standhalten können. Zamorra musste reagieren.

»Zamorra - hierher!« Van Zants Stimme kam aus der Schleuse, durch die man den abgetrennten Raum betreten konnte. Der Physiker hatte sich nicht wie seine Kollegen in Panik verschanzt, sondern war aktiv geworden. Artimus war nicht der Typ Mensch, der den Kopf in den Sand steckte und auf eine Wunder von oben hoffte. Er ließ sich auch in solchen Momenten nicht gerne das Heft aus der Hand nehmen.

Mit zwei langen Schritten war Zamorra neben ihm. Van Zant drückte die Verriegelung der Schleusentür nach unten. Ein wilder Fluch folgte. »Bewegt sich keinen Millimeter. Das gibt es doch nicht.«

Wortlos schob Zamorra den Südstaatler zur Seite. »Weg sehen, Artimus. Das ist besser für deine Augen.«

Van Zant verstand kein einziges Wort von dem, was der Franzose anschließend murmelte. Er hatte nicht einen blassen Schimmer, aus welcher Sprache diese Worte stammen konnten, doch ihn interessierte schließlich nur, was sie bewirkten.

Und sie bewirkten eine ganze Menge: die massive Eisenverriegelung glühte plötzlich tiefrot auf; für Sekunden wallte eine mörderische Hitze auf, die ebenso rasch wieder verschwand. Dann traute der Physiker seinen Augen nicht, denn die Verriegelung war fort… als hätte sie nie existiert.

Zamorras Lächeln hatte etwas von einem Kind, das eine 1+ in Mathematik bekommen hatte. »Na, geht doch! Habe ich also doch noch nicht alles verlernt.« Mit der Fußspitze versetzte er der Schleusentür einen eher beiläufigen Tritt, der sie weit nach innen aufschwingen ließ.

Genau in diesem Moment zuckte der nächste Blitz aus dem Amulett gegen die Glasscheibe.

Hell strahlte der Dhyarra-Schutz auf. Zamorra hörte Nicoles Aufschrei aus einer Mischung von Schmerz und aufwallender Panik. »Zamorra! Schnell… ich kann nicht mehr!«

Später konnte Zamorra nicht mehr genau sagen, warum er den Versuch überhaupt gestartet hatte, denn seine Abschaltbefehle hatte das Amulett schließlich komplett ignoriert.

Was er tat, konnte somit auch kaum funktionieren. Dennoch war es für den Parapsychologe die natürlichste Sache der Welt, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.

Mit stoischer Ruhe streckte er die rechte Hand aus und rief die Silberscheibe zu sich. Es war nur ein kurzer Gedanke - nur ein komm zu mir…

Doch das Ergebnis war verblüffend.

Der Angriffsschlag brach abrupt ab. Keine Sekunde zu früh, denn hinter der Schutzscheibe sah Zamorra, wie Nicole zusammenbrach. Im gleichen Augenblick war auch der Schutzschirm aus Dhyarra-Energie verschwunden.

Und auf Zamorras Handfläche lag das Amulett - kühl und schön wie immer.

Und doch so unberechenbar und gefährlich. Mit den Fingerspitzen verschob der Professor mehrere der winzigen Hieroglyphen. Die letzten Reste der Amulettenergie ebbten sanft ab.

Merlins Stern war deaktiviert.

Ein schallendes Lachen erklang hinter Zamorra. »Das glaube ich jetzt nicht. Brav wie ein Schoßhündchen! Mann, du überrascht mich immer wieder.« Die ganze Anspannung fiel von van Zant ab.

Zamorra sah, dass Nicole wieder auf den Beinen war. Sie winkte ihm erleichtert zu.

»In diesem Fall habe ich mich selbst überrascht, Artimus.« Nachdenklich betrachtete er das Amulett, das ihm nun fremder und geheimnisvoller denn je erschien.

Vor allem jedoch gefährlicher…

***

Für die meisten Menschen haben Bahnhöfe und Flughäfen ein ganz besonderes Flair.

Hier entschieden sich Schicksale. Menschen trennten sich in der Gewissheit, einander nie wieder zu sehen, andere trafen sich an diesen Orten zum ersten Mal. Die Abreise war für manchen das Ende eines Lebensabschnitts, während ein anderer mit seiner Ankunft ein ganz neues Leben beginnen wollte.

Doch das alles war nicht die Normalität, denn in erster Linie waren solche Orte ganz profan der Ausgang einer Reise von A nach B… oder umgekehrt. So einfach und nüchtern ließ sich das betrachten.

Und genau so dachte Khira Stolt.

Von A nach B und wieder zurück. Das war es, was sie plante.

Als sie nun am Terminal 8 des John F. Kennedy-Airports auscheckte, wurde ihr wieder einmal der Irrsinn bewusst, den die Menschen mit einem Ort wie diesem betrieben. Das hier war nicht einfach ein Platz, an dem Flugzeuge starteten und landeten, nein, es war weitaus mehr als dies. Es war eine eigene Stadt in der Metropole New York.

Das Gewimmel der Menschen erinnerte an Ameisen, die jegliche Planung in ihrem Tun vergessen hatten. Seltsamerweise herrschte in diesem Chaos, diesem unglaublichen Durcheinander so etwas wie eine versteckte Ordnung. Es war Khira ein Rätsel, doch dieses Tohuwabohu funktionierte. Und wo es doch ein Problem gab, da wurde es so schnell und einfach wie nur möglich gelöst.

Der Mensch ist nun einmal ein Herdentier. Er will gestoßen und gedrängelt werden und sich in der Menge seine tägliche Portion an blauen Flecken holen… Khira schüttelte den Kopf.

Sie wollte nur so schnell wie möglich heraus aus diesem Irrenhaus. Wieder einmal benachteiligte sie ihre Körpergröße erheblich. Zum einen waren die Hinweisschilder für sie allesamt viel zu hoch angebracht, zum anderen übersahen die Normalgroßen ihre 133,5 Zentimeter geflissentlich. Es konnte noch eine Weile dauern, bis sie am Ausgang ankam. Und dann war sie sicher um einige leichte Prellungen, Blutergüsse und Kratzer reicher.

Auf dem halben Weg wurde in Khira der Wunsch nach einem Megaphon übermächtig.

Nur zu gerne hätte sie sich damit auf akustischem Weg eine freie Gasse gebahnt. Natürlich gab es hier auch Kinder, die sich dem gleichen Problem ausgesetzt sahen, doch die brachten sich rechtzeitig bei ihren Eltern in Sicherheit.

Khira gelang es, sich nach rechts in eine Zone zu retten, in der sie sich ein wenig ausruhen konnte. Sie gab es nur ungern zu, doch gemeinsam mit Artimus van Zant hätte es für sie dieses Problem nicht gegeben. Der gutmütige Koloss war großartig darin, sich eine Schneise zu schaffen.

»Um diese Tageszeit ist es hier immer besonders heftig.« Khira wandte sich um. Die sonore Stimme mit dem dunklen und samtenen Timbre gehörte zu einem hoch gewachsenen Mann, der lässig an einem der unzähligen Stehtische lehnte, die man hier überall finden konnte.

Im ersten Augenblick schlug Khiras Fluchtinstinkt an. Warum sprach sie in wildfremder Umgebung ein ebenso wildfremder Mann an? Forschend betrachtete die Biologin den Dunkelhaarigen, der seine Haarpracht im Nacken mit einem Knoten bändigte. Der Hut auf seinem Kopf, der dunkelgraue Zweireiher und die eindeutig echt italienischen Schuhe - das alles zeugte von Geschmack und einem nicht geringen Maß an Bargeld. Alleine die Sonnenbrille befand sich weit hinter der Fünfhundert-Dollar-Grenze.

Doch Khiras Blick ging weiter, suchte nach dem, was das Auge nicht sehen konnte.

Sie fühlte hinter die zugegebenermaßen elegante Fassade. Erleichtert entspannte sie sich ein wenig. Sie konnte nichts Vampirisches an dem Mann entdecken, und ihr Spürsinn hatte sie bisher noch nie im Stich gelassen. Etwas Seltsames war an ihm, das nicht stimmen, nicht passen wollte. Doch einer von Sarkanas Schergen war er offensichtlich nicht.

»Danke für die Information. Doch die hilft mir leider nicht weiter.« Sie versuchte sich so abweisend und unnahbar wie nur möglich zu geben. Vielleicht tat sie ihm Unrecht, doch die Kleinwüchsige war ein gebranntes Kind. Oft genug hatten Menschen den Kontakt zu ihr gesucht, die im Grunde nichts weiter wollten, als sich für kurze Zeit mit dem Hauch des Außergewöhnlichen zu umgeben. Khira wusste, dass ihre Leidensgenossen diese Erfahrung immer wieder machten.

Die Gesellschaft - ganz gleich wo man sich auf der Erde befand - war nicht in der Lage, Mitglieder ihrer Randgruppen wie ihresgleichen zu behandeln. Früher hatte man sie ertränkt, verbrannt… heute machte man sich seinen Spaß mit ihnen. Oder man zeigte sie vor wie ein seltenes Tier.

Sein Lachen war angenehm wie seine Stimme. »Die Info ganz sicher nicht. Aber wie wäre es mit mir als Eisbrecher? Halten Sie sich ganz einfach dicht hinter mir. Zu welchem Ausgang darf ich Sie bringen?« Tatsächlich stieß er sich leger von dem Stehtisch ab und ging in Position.

Khira überlegte nicht lange. Schließlich ging sie damit kein Risiko und erst recht keine Verpflichtung ein. »Gleichgültig. Hauptsache Sie bringen mich zu einem Taxistand.«

Geschmeidig reihte der Dunkelhaarige sich in den Fluss der Reisenden ein. Seine Geschwindigkeit passte er perfekt seiner Passagierin an, die mühelos folgen konnte.

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zu Khira. »Aber nicht vergessen. Ich bin jetzt Ihr Safety-Car, also ist jegliches Überholen streng verboten.«

Khira antwortete nicht. Sie hielt sich exakt im Windschatten des Witzboldes.

Er dauerte nicht einmal drei Minuten bis sie das Terminal hinter sich gelassen hatten. Der erste Taxistand war nur knapp zehn Meter entfernt.

»Meinen besten Dank an das Safety-Car. Sie sind ein guter Lotse. Aber ab hier komme ich dann wieder selber klar.« Er stand so dicht vor ihr, dass Khira den Kopf in den Nacken legen musste um sein Gesicht sehen zu können. Sein Lächeln war nach wie vor freundlich und unverdächtig.

»Kommt ja nicht in Frage. Sehen Sie, ich fliege so oft, dass ich an meinem Heimatflughafen nicht auf diese gelben Monster angewiesen sein will.« Er deutete auf die lange Reihe der gelb lackierten Taxis. »Die fahren doch wie die Irren. Also parke ich einen meiner Wagen stets in Reichweite.«

Khira bemerkte, worauf er hinaus wollte und setzte zu einem Protest an, doch er war schneller. »Keine Widerrede. Wohin darf ich Sie bringen?«

Es war genau in diesem Augenblick, als Khira einen schwachen, aber nicht allzu weit entfernten Impuls spürte. Ein Vampir! Das war nicht ungewöhnlich, denn die Nachtwesen waren überall auf der Welt anzutreffen. Warum also nicht auch hier beim JFK-Airport? Es musste auch überhaupt nichts mit ihr zu tun haben, dass der Blutsauger sich hier aufhielt, doch so etwas wie ein mulmiges Gefühl kam schon in ihr auf. Besser, sie würde schnell von hier verschwinden.

»Also gut, ich nehme Ihr Angebot an. Aber…«

Er unterbrach sie lächelnd. »Anschließend trennen sich unsere Wege - ich verspreche es. Ich will nur, dass sie heil ankommen, mehr nicht. Wohin soll es denn überhaupt gehen?«

Khira nannte die Straße, mehr nicht, denn irgendwie konnte sie kein wirkliches Vertrauen zu ihrem Helfer finden. Der nickte lächelnd.

»Das ist ja praktisch um die Ecke. Der Flughafen liegt im Stadtteil Queens. Die Adresse ist beste Lage in Manhattan. Das sind nur gute fünfzehn Meilen, also überhaupt kein Problem. Dort vorne steht mein bescheidenes Fahrzeug.«

Khira Stolt musste zugeben, dass sie in Sachen Autos alles andere als eine Expertin war. Das war der Grund, warum sie überhaupt nicht einschätzen konnte, zu welcher Marke das Fahrzeug gehörte. Aber eines war ihr klar: es zählte zur absoluten Oberklasse.

Die Fahrt verlief schweigend. Außer dem üblichen Geplänkel über New York, und wie sehr sich die Stadt nach dem September 2001 verändert hatte, gab es nichts. Vielleicht war Khira in ihrer Vorsicht ja zu weit gegangen. Jedenfalls versuchte der Mann in keiner Weise etwas über sie heraus zu finden. Also wohl doch falscher Alarm.

Dennoch war van Zants Denkweise schon viel weiter in Khiras Kopf verankert, als sie es je geglaubt hätte. Artimus predigte ihr Vorsicht und ein gesundes Maß an Misstrauen gegenüber allen Personen.

»Halten Sie doch bitte dort vorne, okay?« Ihr Chauffeur nickte kurz. Als der beeindruckende Wagen zum Stehen kam, öffnete die Biologin die Seitentür. »Ich danke Ihnen wirklich von Herzen. Ohne Sie würde ich wahrscheinlich niedergetrampelt und flach wie eine Briefmarke nach wie vor im Terminal stecken.«

Der Mann wandte sich zu Khira. »War mir ein Vergnügen, aber dennoch nicht der Rede wert. Viel Spaß in New York.« Er hielt kurz inne. »Und… ich wünsche Ihnen wirklich alles Gute.«

Khira war froh, wieder aus dem Wagen heraus zu sein. Halbherzig hob sie die Hand und winkte dem sich entfernenden Fahrzeug nach. Sie blieb auf der Stelle stehen, bewegte sich keinen Meter weiter. Erst als sie nach Minuten sicher war, dass ihr Helfer nicht erneut hier auftauchte, ging sie mit noch zögerlichen Schritten weiter. Noch war sie nicht davon überzeugt, dass er wirklich fort war. Er konnte in einer der Nebenstraßen parken und sie beobachten.

Jetzt siehst du aber schon Gespenster… Sie versuchte sich zu beruhigen.

Nach weiteren zehn Minuten hatte sie die Straße erreicht, die ihr wirkliches Ziel war. Khira lächelte. Artimus wäre stolz auf sie, denn natürlich hatte sie dem Fremden nicht den wirklichen Ort ihrer Reise verraten.

Sie bog durch den gusseisernen Torbogen hindurch in den Innenhof ein, der sich hell und freundlich vor ihr ausbreitete. Hier hatte sich in den vergangenen Jahren jedenfalls nichts verändert. Wer hier wohnte, der zahlte gerne die überzogenen Mieten, denn dafür bekam man Ruhe und Abgeschiedenheit von der Metropole, die nur wenige Meter entfernt tobte.

Zielsicher steuerte Khira auf das Haus mit der sonnengelben Fassade zu. Endlich war sie da.

Im Hausflur fiel ihr noch einmal der Fremde von vorhin ein. Wahrscheinlich maß sie ihm ganz einfach zu viel Bedeutung bei - warum sollte es denn keine hilfsbereiten Menschen mehr geben?

Nur eines Sache hatte sie an ihm besonders gestört.

Seine Augen, die er durch die Sonnenbrille die ganze Zeit über versteckt hatte.

Ja, sie hätte gerne seine Augen gesehen…

***

Die Silberscheibe lag auf dem Schreibtisch, hinter dem Robert Tendyke saß und das Amulett mit nachdenklichen Blicken bedachte.

In den Besuchersesseln vor dem Tisch hatten es sich Zamorra und Nicole bequem gemacht.

»Verdammt, Zamorra, das hätte zu einer echten Katastrophe werden können. Ein Wunder, dass dabei niemand verletzt wurde.« Tendyke strich nachdenklich mit den Fingerspitzen über das Amulett, das sich kühl wie immer anfühlte.

»Ich kann den Grund nicht finden, warum Merlins Stern sich bedroht gefühlt hat.« Nicole schlug die Beine übereinander, was bei dem äußerst kurzen Kleid, das sie nun trug, ein riskantes Unterfangen war. Andererseits hatte sie sich um Konventionen dieser Art noch nie viele Gedanken gemacht, denn wer es nicht mochte, der konnte ja woanders hin schauen. Die Art, in der sie ihre Reize einsetzte, ließ sie sich ganz sicher von niemandem vorschreiben. Zudem wäre Zamorra niemals auf so einen Gedanken gekommen. Und andere Personen interessierten mit ihren Meinungen und Ansichten sowieso nicht.

»Grund?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Spielt doch jetzt keine Rolle mehr, ob es einen gab oder nicht. Das Amulett hat reagiert, und ich habe keine Ahnung, wieso. Aber eins kann ich euch sagen. Meine düsteren Vorahnungen, was diese technischen Vermessungen angeht, waren offensichtlich wesentlich realer, als ich es mir selber eingestehen wollte. Ich mache mir Vorwürfe.«

»Passiert ist passiert. Darüber müssen wir kein Wort mehr verlieren. Aber du solltest wirklich intensiv versuchen, die immer wieder auftretenden Probleme mit Merlins Stern zu analysieren.« Tendyke strich sich über die Haare, was ein unzweifelhafter Beleg dafür war, dass ihn die Sache reichlich mitgenommen hatte. Schließlich war die gesamte wissenschaftliche Anlage unter dem Hauptsitz von Tendyke Industries in großer Gefahr gewesen.

»Und so schwer es dir auch fallen wird, so solltest du dennoch das Amulett nur noch dann benutzen, wenn du die Risiken irgendwie abschätzen kannst.«

Zamorra lachte unwillig auf. »Na, dann erklär du mir mal, wie ich das wohl erkennen soll. Aber du hast ja Recht. Der Hund, der sein eigenes Herrchen beißen will, kann nicht mehr sein Beschützer sein.«

Ehe Tendyke antworten konnte, meldete sich die hausinterne Sprechanlage. Es war van Zants Stimme, die aufgeregt aus den Lautsprechern kam.

»Chef, kommen Sie mit Zamorra und Nicole in Khira Stolts Räume. Schnell, es eilt!« Die Verbindung brach abrupt ab.

Nur wenige Minuten später standen sie vor der offenen Tür zu dem Appartement, in dem die Biologin einquartiert war. Artimus erwartete sie bereits aufgeregt.

Wortlos deutete er auf den Tisch, auf dessen Platte Khiras Nachricht zu lesen war.

Der erste Satz reichte aus, um allen klar zu machen, was hier geschehen war.

Artimus - nicht böse sein, okay? Ich brauche ein paar Tage Urlaub. Alleine! Ich bin bei Freunden.

»Sie ist wahnsinnig geworden. Gar keine Frage…« Van Zant war deutlich anzusehen, wie fassungslos ihn die Tatsache machte, dass die Kleinwüchsige sich eine Auszeit verordnet hatte. Alles in ihm weigerte sich einzugestehen, dass Khira dermaßen leichtsinnig sein konnte. Sie wusste doch nur zu genau, welche Gefahren ihr draußen von Sarkana und seinem Volk blühten.

Dennoch gab es keinen Zweifel, dass sie es getan hatte.

»Aber so einfach kann man doch von hier unten nicht verschwinden, oder?« Nicole Duval kannte das Sicherheitsdenken von Tendyke Industries, wenn es um die eigenen Mitarbeiter ging. Sie musste nur an das Heer von Security-Leuten denken, die ständig und überall präsent waren.

Tendyke und van Zant sahen sie ratlos an, doch Zamorra hatte eine Vorstellung, wie Khira dem Sicherheitskokon entschlüpft war.

»Der Alarm. Natürlich, als der Alarm durch Merlins Sterns Ausraster ausgelöst wurde, hat sie die Gunst der Stunde genutzt. In solchen Situationen kann es drunter und drüber gehen, selbst bei erfahrenen Sicherheitsleuten. Und Khiras Kleinwüchsigkeit kann da sogar hilfreich gewesen sein.«

Nicole begann das Zimmer zu durchsuchen. »Viel wichtiger wäre jetzt, eine Ahnung zu bekommen, wohin sie will. Irgendeinen Anhaltspunkt muss es geben, denn ohne entsprechenden Auslöser wird sie diesen Entschluss nicht gefasst haben. Da bin ich sicher.« Zamorras skeptischen Blick entschärfte Nicole mit einem einzigen Satz. »Sie ist eine Frau - ich bin eine Frau. Alles klar, Chéri?«

Darauf gab es keine vernünftige Erwiderung. Also schwieg Zamorra und half seiner Lebensgefährtin beim Suchen.

»Was ist das?« Aus einem der Wandfächer fischte Nicole ein handliches Gerät heraus.

Van Zant wurde aktiv. »Ein Pager? So ein Ding habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Nicole ließ es sich gefallen, dass Artimus ihr das Gerät von der Handfläche fischte. Das Elektronikgenie war sofort in seinem Element.

»Da ist eine Nachricht drauf: Komm zu mir - der weiche Stein sehnt sich nach Dir! Wir brauchen Deine Hilfe!«

Van Zant sah hilflos in die Runde, doch den Sinn der Worte verstand keiner der Anwesenden. Ein Ruck ging durch den Südstaatler.

»Gleichgültig was das zu bedeuten hat. Wichtig ist nur, dass ich den Absender ermitteln kann. Und glaubt mir: ich werde ihn ermitteln.« Er hetzte aus dem Raum.

Tendyke sah seine Freunde und Kampfgefährten an. »Sie wird in eine Falle tappen. Ich hoffe, van Zant kann ihren Aufenthaltsort herausfinden.«

Nicole war sich sicher, dass dem Physiker das gelingen würde. Ein Blick in Zamorras Augen reichte aus. Er dachte in die gleiche Richtung wie sie.

An eine Heimreise war jetzt nicht mehr zu denken.

Im Gegenteil - ihr Amerika-Trip schien erst jetzt richtig zu beginnen.

***

Für einen sehr langen Moment war Khira Stolt sprachlos.

Was sie sah, wollte sich einfach nicht mit dem Bild decken, das in ihrem Kopf gespeichert war. Vor ihr stand Aron Cassianus in der geöffneten Tür, doch Khira erkannte ihn kaum wieder.

Vor einigen Jahren - waren es sechs oder schon sieben? - hatte sie den blinden Künstler und seine Schwester Melinda auf einer Ausstellung kennen gelernt. Aron war von schönen Frauen umlagert gewesen, doch als Melinda ihm die kleinwüchsige Biologin vorgestellt hatte, hatten er den Rest des Abends nur noch mit ihr verbracht. Irgendetwas an Khira hatte den Künstler sofort fasziniert.

Sie gehörte wie er zu einer Randgruppe, doch sie ging damit so souverän um, wie Aron es in dieser Form noch nie erlebt hatte. Vielleicht war es nur Seelenverwandtschaft, vielleicht mehr…

In dieser Nacht war Khira seine Geliebte geworden.

Die Liaison hatte keine drei Wochen gehalten, doch das hinderte weder Aron noch Khira daran, eine innige Freundschaft zueinander aufzubauen. Und beinahe noch fester war das Band zwischen der Kleinwüchsigen und Arons Schwester. Der Begriff beste Freundin passte in diesem Fall perfekt.

Khira hatte gehört, dass Aron an einer schweren Krankheit litt, die ihn schon bald an einen Rollstuhl fesseln sollte. Doch laut den Artikeln der Yellow Press ging er souverän damit um. Man hatte ihn zwar schon mit Gehhilfen gesehen, doch das war es auch schon.

Und jetzt… Khira hatte einen zwar angezählten, doch noch längst nicht knockout geschlagenen Enddreißiger erwartet, der bereit war, bis zum letzten Gongschlag zu kämpfen. So hatte sie Aron kennen gelernt. Einer, der nie aufgab und das Leben trotz allen Rückschlägen liebte und genoss.

Was sie vorfand war ein Greis, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Der weiche Stein hat nach mir gerufen. Hier bin ich.«

Cassianus blinde Augen starrten in die Leere und es schien, als würde er den Sinn der Worte nicht verstehen. Weicher Stein war Arons Kosename, den die Biologin ihm verpasst hatte. Nach außen gab er sich als weltgewandter Künstler, der seinen Weg unbeirrt ging. Doch in seinem Inneren war er schwach und verletzlich.

»Du bist also wirklich gekommen.«

Khira glaubte sich verhört zu haben. Was war das für eine Begrüßung? Schwang da nicht sogar etwas wie Enttäuschung mit? Sie musste sich ganz einfach irren.

»Komm herein. Ich… ich arbeite gerade. Du kennst dich hier ja aus. Nur ein paar Minuten, dann bin ich bei dir.«

Plötzlich war es, als ginge ein Ruck durch den ausgemergelten Körper des Bildhauers. Er wandte sich um und verschwand in seinem Atelier. Khira stand ratlos in der noch immer geöffneten Tür. Irgendetwas in ihr drängte sie fortzulaufen. Doch das konnte sie nicht - es war kaum zu übersehen, dass Aron ihre Hilfe brauchte. Vielleicht war diese seltsame Art, die er hier zeigte, eine Marotte. Vielleicht sogar eine Begleiterscheinung seiner Krankheit?

Leise schloss die Biologin die Wohnungstür hinter sich.

Sie musste Aron Zeit lassen. Sicher würde auch Melinda bald hier auftauchen.

Khira machte es sich in Arons Büro bequem. Lange würde er sie sicher nicht warten lassen.

***

Aron Cassianus arbeitete an den letzten Feinheiten der Statue.

In seinem Kopf rasten die Gedanken. Der fremde Wille hielt seinen Körper aufrecht, damit er das Werk vollenden konnte. Aron wusste längst, dass ihn seine gesamte Lebenskraft verlassen würde, wenn er vollbracht hatte, was man von ihm verlangte. Er würde erschöpft zusammenbrechen und sterben. Er hatte sein Ende gesehen, als er den Stein zum ersten Mal berührt hatte. Es war unausweichlich.

Doch ein Teil seines Bewusstseins war bei Khira… und bei Melinda.

Was würde nach seinem Tod mit den beiden Frauen geschehen? Vor allem jedoch quälte ihn eine Frage: Konnte er noch etwas für sie tun? Bei Melinda war jede Hilfe zu spät. Aron hoffte nur, dass ihre neuen Artgenossen gut mit ihr umgingen. Der Schmerz über den Verlust der Schwester saß tief in seiner Seele. Und Khira? Warum hatte er sie hierher bestellen müssen? Er hasste sich dafür, sie hergelockt zu haben. Auch wenn es gegen seinen Willen geschehen war, fühlte er sich schuldig.

Als sie vorhin dicht vor ihm gestanden hatte, war der Impuls in Aron übermächtig geworden ihr einen kräftigen Stoß zu versetzen, der sie aus der Wohnung katapultieren musste. Aber er hatte es nicht gekonnt. Sein freier Wille war absolut erlahmt. Ein anderes Bewusstsein bestimmte seine Handlungen.

Cassianus Fingerspitzen glitten über den Stein. Es war nun soweit. Er hatte die erzwungene Aufgabe vollendet. Doch noch immer verschloss sich ihm die Form dessen was er geschaffen hatte gänzlich. Er wusste nur, dass das Werk perfekt geraten war. Was es darstellte, konnte er nicht einmal ahnen. So sehr er seinen Tastsinn auch bemühte… Details konnte er erkennen, der Rest lag hinter einer Nebelwand verborgen.

Da war keine Stimme in seinem Kopf, die ihm Anweisungen gab, kein Raunen oder Flüstern. Langsam legte Cassianus den feinen Meißel aus der Hand. Und plötzlich war die ganze Schwäche seines Körpers wieder präsent. Nur mit den Krücken schaffte er es, sich aus dem Atelier zu bewegen.

Nein, niemand gab ihm Befehle. Er wusste auch so nur zu genau, was der fremde Wille nun von ihm verlangte.

Und Aron war klar, dass er auch diesen letzten Befehl ausführen würde.

***

Khira Stolt wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger.

Aron saß ihr gegenüber und starrte sie an. Seine blinden Augen klebten fest an ihr. Seit einer Viertelstunde hatte er kein Wort gesprochen. Sie musste keine Psychologin sein, um zu erkennen, dass ihr Freund in seinem Inneren einen Kampf mit sich selbst ausfocht.

»Aron, wo ist Melinda?«

Khira erhielt keine Antwort, doch ihre eigene Anspannung ließ diesen Schweigemarathon nun nicht mehr zu. Was geschah hier? Sie wollte es nicht glauben, doch das Gefühl, in so etwas wie eine Falle gelaufen zu sein, wurde übermächtig. »Vielleicht ist es besser, ich lasse dich jetzt erst einmal alleine. Ich kann ja in einigen Stunden…«

»Bleib sitzen!«

Die beiden Worte kamen wie Peitschenhiebe. Noch immer schlug Khiras Sinn nicht an. Hier gab es offensichtlich keine vampirischen Aktivitäten. Nicht einmal in der Umgebung des Hauses konnte sie etwas orten. Doch Aron war eindeutig nicht er selbst. Es musste eine Falle sein.

Panik stieg langsam in der Biologin hoch. Sie musste hier verschwinden, und Aron sollte in seinem körperlichen Zustand kein großes Hindernis für sie sein.

Khira nahm allen Mut zusammen.

»Nein, das werde ich nicht. Ich werde jetzt dort durch die Tür gehen. Du wirst mich nicht daran hindern, Aron. Versuch es besser erst gar nicht.«

Mit einem Ruck stand sie auf.

Das gummiüberzogene Ende von Arons Krücke traf sie hart gegen die Brust und ließ sie in die Polster zurückfallen. Für Sekunden rang die Kleinwüchsige nach Atem.

»Du gehst nirgendwo hin, Khira. Für dich gibt es jetzt nur den einen Weg. Folge mir.« Arons Körper schien um zwanzig Jahre verjüngt zu sein, als er nun aufstand und in Richtung Atelier ging. Khira konnte nicht ahnen, was sie dort sollte, doch sie fühlte nun ganz deutlich, dass das Verderben in diesem Raum auf sie lauerte.

Aron mochte zwar körperlich wieder fit sein, doch nach wie vor war er blind. Khira schämte sich, doch es blieb ihr keine andere Wahl als diese Tatsache zu nutzen. Als Cassianus drei Meter von ihr entfernt war, wandte sie sich um und bewegte sich geräuschlos wie eine Feder zur Wohnungstür.

Khira erinnerte sich noch gut, dass Aron früher oft gesagt hatte, sie hätte eine gute Späherin abgegeben. Selbst sein hochsensibler Gehörsinn konnte ihre Schritte oft nicht wahrnehmen. Zum einen wog die Kleinwüchsige nur wenig, zum anderen hatte sie diese Art der Fortbewegung in ihrer Kindheit verinnerlicht. Mehr als einmal war sie so wütenden Attacken der Vampire entkommen, die den Hof ihrer Eltern zu einem Gefangenenlager gemacht hatten.

Noch drei Schritte… noch zwei… Khira streckte die rechte Hand aus. Gleich würde sie die Klinke herunterdrücken und sich schleunigst aus dem Staub machen. Ihr Handy fiel ihr ein - sie musste es nur aktivieren, dann konnte sie sofort Kontakt zu Artimus und Zamorra aufnehmen. Alles weitere würde sich ergeben.

Das kühle Metall der Türklinke fühlte sich gut an.

Ein heftiger Schmerz fuhr in ihre Kniekehlen! Khira knickte ein und fiel hilflos zu Boden. Instinktiv rollte sie sich zur Seite und kam auf dem Rücken zu liegen. Entsetzt registrierte sie, dass Aron direkt vor ihr stand. Wie eine Keule lag die Krücke in seiner Hand, und in seinem Gesicht existierte keine menschliche Regung. Es war Aron Cassianus Körper, doch alles, was ihn als Individuum ausgemacht hatte, war daraus verschwunden.

»Ich sagte doch, dass es für dich nur einen Weg gibt…« Die Krücke in Arons Hand beschrieb einen Halbbogen, als sie auf Khiras Kopf niedersauste.

Und sie traf mit absoluter Präzision.

***

New York. Wieder einmal führte ihr Weg sie in die Metropole, die nach wie vor eine Einmaligkeit auf dieser Erde darstellte.

Mit gemischten Gefühlen erinnerte sich Nicole Duval an das New York der Spiegelwelt, in das es sie mit Zamorra und Asmodis vor nicht allzu langer Zeit verschlagen hatte. Dass sie dort um ein Haar ihr Leben gelassen hätte, war eine Erinnerung, die zwar einschneidenden Charakter hatte, die andererseits ja schon beinahe zu ihrem normalen Leben gehörte.

Automatisch ging Nicoles Blick zum Himmel. Natürlich war der Mond jetzt nicht zu sehen, doch diese Stadt und der Erdtrabant würden wahrscheinlich immer eine enge Verknüpfung für die Französin haben.

Sie lächelte, als sie sah, dass auch Zamorras Blick zum Firmament ging. Das Wissen um ein Geheimnis, eine in allerletzter Sekunde gebannte Gefahr für beide Welten, die dort oben schlummerte, ließ sich nicht so einfach verdrängen.[2]

Doch nun ging es um ganz andere Dinge. Es ging um das Leben von Khira Stolt, denn Nicole war sicher, dass die Finnin in eine geschickt gestellte Falle lief… die unter Umständen schon zugeschnappt hatte.

Robert Tendykes Privatjet hatte van Zant, Zamorra und sie in die Metropole gebracht. Das war schneller gegangen, als erst von Tendyke Industries zu Roberts Anwesen in Florida zu fahren, um dort die Regenbogenblumen als Transportmittel zu nutzen.

Dr. van Zant stieß einen nicht besonders akademisch wertvollen Fluch aus. Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck stopfte er sein Handy zurück in die Innentasche seiner Lederjacke.

Nicole musste nicht erst fragen, was ihn so wütend machte. Er hatte den sicher dreißigsten erfolglosen Versuch hinter sich, Khira über ihr Mobiltelefon zu erreichen. Die Kleinwüchsige hatte das Gerät zwar mitgenommen, doch es bisher ausgeschaltet gelassen.

Am kleinen Privatflugplatz außerhalb des hektischen Treibens der Weltstadt wartete bereits ein schneller Wagen auf die drei. Robert Tendyke hatte an alles gedacht und seine Kontakte spielen lassen.

Der Name des Mannes, auf den der Pager zugelassen war, hatte Nicole in Erstaunen versetzt. Aron Cassianus war der Star der internationalen Kunstszene. Wenn Khira ihn kannte - und das offensichtlich sehr gut -, warum hatte sie dann nie ein Wort über ihren berühmten Freund verloren? Andererseits passte das zu der kleinwüchsigen Biologin.

Ihr habt mich ja nie gefragt… wäre wohl ihre schnippisch-ironische Erklärung gewesen.

»Ein blinder Bildhauer also.« Zamorra ließ sich von dem Navigationssystem des Wagens durch Manhattan lotsen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wenn das eine Falle ist, dann hat Sarkana sie perfekt ausgeklügelt. Offensichtlich hat Khira in diesen Cassianus so großes Vertrauen, dass sie von seiner Seite absolut keine Gefahr erwartet. Hoffentlich irren wir uns und alles löst sich in Wohlgefallen auf.«

Der Klang seiner Stimme verriet, dass er nicht an solche Wunder glauben wollte.

Direkt neben der Toreinfahrt zu der Hausnummer, die sie suchten, gab es einen kleinen Besucherparkplatz. Wer sich leisten konnte, hier zu wohnen, der wollte es seinen Gästen natürlich so bequem wie nur möglich machen. Zamorra parkte den Wagen. Ob sie willkommene Besucher waren, würde sich allerdings erst noch zeigen.

Nicole pfiff durch die Zähne, als sie durch einen Torbogen hindurch den Innenhof der Nobelbehausungen erreichten. »Ich glaube, ich wäre jetzt auch gerne einmal reich…«

»Bist du doch.« Zamorra schob seine in unzähligen Kämpfen erprobte Gefährtin sanft weiter. »Reich an Feinden zumindest. Und an arg gequälten Kreditkarten, meine Liebste.«

Nicole sparte sich die Entgegnung, denn sie sah in van Zants Gesicht ein Feuer der Ungeduld brennen, das dringend gelöscht werden musste.

Gemeinsam enterten sie das Haus mit dem sonnengelben Fassadenanstrich, in dem der offensichtlich hoch dotierte Künstler sein Domizil hatte. Wenn sie richtig informiert waren, dann hatte er die gesamte obere Etage angemietet.

Der Südstaatler war jetzt nicht mehr zu halten. Mit weiten Schritten hielt er auf die geöffnete Fahrstuhltür zu.

Zamorra bremste ihn. »Nicht da hinein, Artimus. Zu unsicher für uns. Einen Lift kann man bequem blockieren. Wenn das hier eine Falle ist, dann wollen wir nicht auch noch mit offenen Augen hinein tapsen. Wir nehmen die Treppe.«

Nicole war bereits im Treppenhaus verschwunden. Vorsichtig sicherte sie nach allen Seiten ab. Zwar hatte sich Zamorras Amulett noch nicht gemeldet, doch was bedeutete das schon, nach den Kapriolen, die es bei Tendyke Industries geschlagen hatte? Die Französin war nicht bereit, sich auf ein unkalkulierbares Risiko einzulassen.

»Alles sauber, wie es scheint. Ihr könnt kommen.«

Sekunden später begannen die drei mit dem Aufstieg über die breit angelegten Treppenstufen. Artimus ließ sich nun nicht mehr halten und stürmte voran.

Entsetzt stoppte er seinen Lauf, als vom oberen Treppenabsatz eine dunkle Welle zu ihm herab wallte. Und überall dort, wo sie aufprallte, erstarb das Licht!

Wie hypnotisiert starrte der Physiker aus das Phänomen, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Nur noch wenige Sekunden, dann war sie bei ihm. Sie würde über ihn hinweg schwappen, ihn umspülen und… töten? Zur Salzsäule erstarrt, erwartete van Zant sein Ende.

Ein heftiger Ruck an seinen Beinen riss ihn zu Boden. »Liegen bleiben.« Nicole hatte blitzschnell reagiert. In ihrer Hand sah Artimus den blauen Kristall, doch sie kam nicht dazu, den Dhyarra einzusetzen.

Etwas anderes war schneller. Aus den Augenwinkeln heraus konnte der Physiker sehen, wie Merlins Stern auf Zamorras Brust intensiv zu leuchten begann.

Van Zant war klug genug, die Augen fest zu schließen, ehe das Amulett angriff.

Und dann ging alles rasend schnell…

***

»Herr, alles ist bereit.«

Sarkana ließ sich mit einer Erwiderung Zeit. Noch immer hatte er keinen passenden Grund gefunden, diesen lästigen Spanier zu töten. Andererseits - brauchte er wirklich einen Grund?

Kein Vampir tötet einen Vampir, so lautete das Gesetz.

Gesetz? Er, Sarkana war jetzt das Gesetz für alle Vampire, denn durch den Blutruf hatte er sich zu ihrem Oberhaupt, ihrem König gemacht. Und keiner war gekommen, ihm diesen Anspruch streitig zu machen. Auch Tan Morano nicht, der sich nach wie vor einem Wurm gleich verkrochen hatte.

Mit kalten Augen blickte Sarkana auf den Clansherrn der spanischen Vampire. Don Jaime deZamorra stand mit gesenktem Kopf vor der Empore, auf der sich der Vampirdämon niedergelassen hatte.

»Du bist sicher, dass nicht auch dieses Mal etwas falsch laufen wird?«

DeZamorras letzter Versuch, an Khira Stolts Bluttränen zu gelangen und die Frau dann zu töten, war misslungen. Sarkana hatte sich wirklich bemüht, eine ausreichende Schuld daran auf den Spanier zu schieben, doch das war ihm nicht gelungen. Im Gegenteil: deZamorra hatte es als einziger geschafft, der Vernichtung zu entkommen, die der abtrünnige Dalius Laertes unter Sarkanas Häschern angerichtet hatte.

Und er war mit Neuigkeiten gekommen. Sarkanas Befürchtung, Khira Stolt wäre nur eine Person unter vielen, die ihm gefährlich werden konnte, hatte sich als falsch erwiesen. Die blutigen Tränen, gegen deren mörderische Kraft er nichts entgegenzusetzen hatte, konnten nur von der jungen Frau geweint werden. Sarkana hatte keine Erklärung für dieses Phänomen, doch es bedrohte seine Existenz.

»Es wird alles so geschehen, wie du es wünschst, Herr.«

DeZamorra war einsilbig. Sarkana spürte ganz deutlich die Angst, die der Spanier in diesem Augenblick durchlebte. Er wusste, dass der kleinste Fehler im Plan seinen Tod nach sich ziehen musste. Sarkana würde ihm nie vergeben, dass er es gewagt hatte, sich unter den Schutz von Professor Zamorra zu stellen. Das alleine war bereits ein mehr als ausreichender Grund, um sich des Clansherrn zu entledigen. Dass deZamorra sich wieder auf die Seite des Vampirdämons geschlagen hatte, spielte nur eine untergeordnete Rolle. Er war ein Feigling durch und durch. Sarkana hasste Feigheit…

Dass er selbst auch teilweise zur Spezies der Feiglinge gehörte, ignorierte er geflissentlich.

»Nun gut. Dann soll es beginnen. Und nun geh mir aus den Augen. Ich muss mich konzentrieren.«

Als der Vampirdämon wieder alleine war, versetzte er sich in tiefe Trance. Selbst für ihn war das, was nun zu geschehen hatte, nicht einfach. Was er bisher getan hatte, war so leicht und spielerisch geschehen. Ein Bewusstsein zu kontrollieren, selbst wenn es sich eine Welt weit entfernt befand, stellte keine großen Ansprüche an ihn.

Jetzt sah es anders aus, denn nun musste er etwas von sich nehmen und in diese Welt aussenden. Sarkana war sich des Risikos bewusst, das er einging. Möglich, dass dieser Versuch fehlschlug. Dann würde er sich mit einem Teilerfolg begnügen müssen. Doch soweit wollte er jetzt noch gar nicht denken.

Khira Stolt sollte keine Gefahr mehr für ihn sein. Damit würde nun bald Schluss sein.

Und wenn alles so gelang, wie er es wollte, dann waren auch ihre Bluttränen bald in seinem Besitz. Er würde sich vor ihnen hüten müssen, sie in sicherer Entfernung aufbewahren. Doch sie waren eine Waffe, auf die der Herr über alle Vampire nicht verzichten wollte.

Er musste sie einfach besitzen… sie sollten das Fundament seiner Macht verstärken.

Sarkana war bereit. Und er sandte sich selbst in weite Fernen.

***

Ein angenehm kühles Gefühl.

Sofort waren die Bilder da. Erinnerungen, die ihr Verstand nur zu gerne abrief. Urlaub… , das war jetzt auch schon wieder drei Jahre her. Der Strand, das tiefblaue Meer. Feiner Sand, der sich zwischen den Zehen einnistete und von der sengenden Sonne erhitzt wurde.

Einmal hatte sie die Wärme so sehr ermüdet, dass sie direkt am Wasser eingeschlafen war. Und da war dieser Stein gewesen. Groß wie ein Kopfkissen und flach lag er halb in den Sand eingegraben. Sie hatte ihren Kopf darauf gebettet und die Kühle genossen, die in ihm gespeichert war.

Ganz glatt war seine Oberfläche, geformt von den Wellen, die ihn vielleicht seit Ewigkeiten umspülten. So wunderbar glatt und kühl.

Khira Stolt genoss dieses Gefühl, denn es linderte ein wenig den pochenden Schmerz, der in ihrer Schläfe tobte. Als die Bilder verblassten, kam das Wissen um das zurück, was Aron Cassianus ihr angetan hatte.

Mit Macht riss die Biologin die Augen auf. Sie lag nicht mehr vor der Tür, durch die sie hatte fliehen wollen. Ein Blick genügte um ihr zu beweisen, dass sie in Arons Atelier war. Hatte er sie hierher geschleppt? Vorsichtig probierte sie sich aufzusetzen, doch der Versuch scheiterte. Der Schmerz hämmerte in ihrem Kopf. Aron hatte gut getroffen.

Aron - wo war er?

Khira startete einen zweiten Anlauf und rollte sich herum. Auf allen Vieren kroch sie von dem Stein fort. Der Stein - das war also kein Traum gewesen. Ihr Kopf lag auf dem Sockel einer Statue. Mehr konnte sie von ihrer Position aus nicht erkennen.

Dann sah sie ihn. Der ausgelaugte Körper des Bildhauers lag hinter dem Sockel. Seine Gliedmaßen wirkten bizarr verdreht, ganz so, als hätte ihn eine gigantische Faust wie eine Stoffpuppe dort hingeworfen. Khira stöhnte auf. Schwankend kam sie auf die Füße und war im nächsten Moment bei ihrem Freund. Doch bereits vorher war klar, dass sie einen Sterbenden vorfinden musste.

Sie wagte nicht Aron anzufassen, denn wenn er bei Bewusstsein war - wenn er also überhaupt noch lebte -, dann musste jede Berührung entsetzliche Schmerzen in ihm auslösen. Khira war keine Medizinerin, aber sie sah deutlich, dass kein Knochen in Cassianus Körper mehr heil war.

Wer konnte ihm das angetan haben? Sie wusste die Antwort auf diese Frage bereits, doch sie wollte die Wahrheit nicht an sich heranlassen.

Ein leises Stöhnen drang aus Arons Mund, aus dessen Winkeln feine Rinnsale hellen Blutes liefen.

»Khira… flieh.«

Die Kleinwüchsige musste mit ihrem Ohr nahe an Arons Gesicht gehen, um die gehauchten Worte verstehen zu können. »Flieh… und komm nie wieder hierher. Melinda.« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte den geschundenen Körper. »Sie haben sie zu ihresgleichen gemacht. Flieh doch endlich. Er wird gleich hier sein.«

Ein Blutschwall ergoss sich von seinen Lippen. Und dann sahen die toten Augen Khira merkwürdig klar an. »Ich habe das nicht gewollt. Khira… wie schön du bist.«

Es war vollkommen unmöglich, doch Khira war sich sicher, dass Aron sie in den letzen Sekunden seines Lebens gesehen hatte. Khira wischte sich die Tränen vom Gesicht. Zum Trauern war jetzt keine Zeit. Sie hatte einen guten Freund verloren, doch nun musste sie zunächst sehen, dass sie selbst ihr Leben rettete. Flieh, hatte Aron immer wieder gesagt. Doch die Kleinwüchsige war sicher, dass es dazu bereits viel zu spät war.

In der nächsten Sekunde traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Ihr Sinn schlug mit aller Macht an! Die vampirische Aktivität war urplötzlich so übermächtig groß vorhanden, dass Khira die Sinne schwinden wollten. So gut sie konnte torkelte sie von der Statue weg, die in ihrem Rücken stand. Sie wollte es nicht tun, doch irgendetwas in ihr zwang sie dazu: Khira Stolt drehte sich herum… und stieß einen entsetzten Schrei aus!

Nun konnte sie das Bildnis in seiner ganzen Größe sehen. Mehr als doppelt so groß wie sie stand Aron Cassianus letztes und größtes Meisterwerk vor ihr.

Es war so realistisch, so perfekt gelungen. Der nachtschwarze Stein wirkte wie eine böse Prophezeiung auf sie ein.

Die Klauenfüße, der gedrungene, massig und plump wirkende Körper. Dann die Schwingen, die drohend ausgebreitet waren wie die Flügel einer Windmühle, bereit, den entscheidenden Schlag zu führen. Und schließlich der hässliche Kopf, der wie die schlimmste Sünde wider die Natur wirkte. Das riesige Maul war geöffnet und ließ den Blick auf die Zahnreihen zu, die wie zwei Zäune aus Lanzen waren. Die bösartig blinzelnden Augen des Monstrums waren so lebendig… und leuchteten plötzlich in tiefem Rot auf!

Er war da!

Rückwärts stolperte Khira weiter in den Raum hinein. Weg… weit weg von der Manifestation des Bösen - von Sarkana, dem Herrn über alle Vampire! Weg von ihrem Mörder.

Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. Doch jetzt waren sie aus reinem Blut.

Irgendetwas lag mit einem Mal hinter ihr, Khira stolperte und fiel zu Boden. Ihre Tränen benetzten alles um sie herum, sprenkelten den Fäustel der sie zu Fall gebracht hatte und anderes Werkzeug des Bildhauers.

Wie konnte das alles sein? Diese Skulptur war Sarkana und wieder doch nicht. Er war hier, aber ihre Tränen verjagten den Vampirdämon nicht. Etwas war anders als bei ihren bisherigen Begegnungen.

Das Leuchten der Statuenaugen wurde heller und zog sich nun bereits bin zu ihrem Maul. Dann strahlte die ganze Statue für Sekunden auf und Khira wurde von einem Sog erfasst, der sie mühelos vom Boden hob. Panisch versuchte die Biologin sich irgendwo festzuklammern, doch es war vergeblich. Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter kam sie der Höllenkreatur näher.

Als sie in die Statue hinein gerissen wurde, war ihre letzte Wahrnehmung von ihrer Umgebung, dass dort alles Licht zu sterben schien.

Doch das spielte für die Kleinwüchsige keine Rolle mehr, denn sie hatte diese Welt einen Wimpernschlag später verlassen.

***

Merlins Stern spie Licht!

Zamorra versuchte erst überhaupt nicht, lenkend auf das Amulett einzuwirken, das an der Kette vor seiner Brust hing. Er wusste, dass es gegen diese lichttötende Welle nur diese eine Chance gab.

Der Kontrast der aufeinanderprallenden Extreme von Dunkelheit und Lichtflut erzeugte eine ausgeprägte Kampflinie. Für Momente schien es, als würde selbst Merlins Stern gegen die finstere Woge auf verlorenem Posten stehen, doch dann drängte das Licht Zentimeter für Zentimeter die Finsternis zurück.

Dort, wo sie aufeinander trafen, wölbten die Wellen sich in die Höhe und füllten den Raum bis zur Decke aus, wie zwei Wesen aus der Urzeit, die sich im Kampf um ihr Territorium trafen. Keine Seite wollte weichen, bis dann endlich deutlich wurde, dass das Licht die Überhand behalten musste.

»Bedeckt eure Augen, schnell!« Zamorras Warnung war überflüssig, denn van Zant und Nicole hatten längst erkannt, was nun folgen würde.

Eine mächtige Illumination aus reinweißem Licht tauchte das gesamte Treppenhaus in ein Meer von Helligkeit, die das menschliche Auge kaum unbeschadet überstanden hätte.

Dann war alles vorbei, ganz so, als wäre absolut nicht geschehen.

Jetzt reagierte Zamorra schneller als seine Gefährten. Mit langen Schritten stürmte er die Stufen hinauf und rammte mit der Schulter die Tür zu Aron Cassianus Domizil auf. Merlins Stern leuchtete erneut hell auf, doch das Amulett startete keine neue Attacke.

»Khira! Khira, bist du hier?« Artimus van Zant drängte an Zamorra vorbei und raste wie ein Irrwisch durch die Räume. Wieder einmal konnte sich Zamorra nur wundern, wie schnell und gewandt der Südstaatler sich trotz seiner Körperfülle bewegen konnte. Eine Antwort auf seine Rufe bekam er jedoch nicht.

Nicole bewegte sich zielstrebig durch den breiten Flur auf den hintersten der Räume zu. Der Instinkt aus unzähligen Kämpfen leitete sie. Auf der Schwelle der weit offen stehenden Tür blieb sie wie angewachsen stehen. Sekunden später kannte Zamorra den Grund für ihr Stoppen.

In ihrer unbeschreiblichen Hässlichkeit war die Statue sicherlich perfekt. Der Künstler hatte das Vorbild, das Modell für diese Abscheulichkeit, vollendet aus dem Stein gehauen.

»Wie kann ein blinder Mensch so virtuos genau arbeiten?« Trotz des unerfreulichen Anblicks, der sich ihnen bot, war Nicole beeindruckt.

»Das wird er dir nicht mehr beantworten können. Schau hinter die Statue.« Zamorra hatte die verdreht wirkenden Beine von Aron Cassianus entdeckt, die hinter dem Sockel zu sehen waren. Die Leiche war in einem scheußlichen Zustand. Es war klar, dass so etwas kein normaler Mensch getan haben konnte.

Merlins Stern leuchtete hektisch auf, als Zamorra sich dem Standbild zu sehr näherte. Das war mehr als nur eine Steinfigur… weitaus mehr. Doch noch konnte sich der Parapsychologe keinen Reim auf die ganze Szenerie machen.

»Oh, shit! Blut… hier ist überall Blut.« Van Zant hielt Zamorra einen Meißel entgegen, der über und über mit Blutspritzern bedeckt war. Der ganze Boden hinter der Statue war damit besprenkelt. »Cassianus weist keine Wunde auf. Dann kann das Blut nur von Khira stammen.«

Zamorra beruhigte den Physiker. »Immer langsam. Khira ist nicht hier. Und wenn das Blut von ihr stammen sollte, dann muss das noch immer nicht heißen, dass sie verletzt ist. Denke an ihre Bluttränen. Ich glaube, wir kommen nur weiter, wenn ich das Risiko einer Zeitschau eingehe.« Er hätte nur zu gerne darauf verzichtet, denn Merlins Stern war so hoch aktiv, dass der Versuch durchaus nach hinten losgehen konnte. Es war noch nicht lange her, da hätte er seinem Amulett bedenkenlos vertraut, aber nun…

»Sehr weit zurück muss ich ja nicht gehen. Als die Welle uns angriff, muss hier etwas Entscheidendes geschehen sein.« Zamorra benötigte nicht lange, um sich in die notwendige Halbtrance zu versetzen. Erstaunt registrierte er, dass das Amulett sofort bereit war. Im Zentrum der Scheibe entstand der Minibildschirm, der deutlich das Innere des Ateliers zeigte.

Das Atelier, die Statue und Khira Stolt, die neben der Leiche des Bildhauers kniete. In den nächsten Minuten sahen Zamorra, van Zant und Nicole Duval was hier wirklich geschehen war. Als der Sog die Biologin in die Statue zog, wurde der Bildschirm schwarz. Zamorra brach die Zeitschau ab.

»Das war der Moment, in dem wir auf der Treppe mit der Welle konfrontiert wurden.« Er sah van Zant an. »Das Blut waren Khiras Tränen. Sie ist also nicht verwundet.«

Van Zant war verwirrt. »Ich verstehe das alles nicht. Wohin ist sie verschwunden? Und warum…?«

Nicole legte eine Hand auf Artimus Schulter. »Warum? Sarkana will sie aus dem Weg räumen. Und er will ihre Tränen. Ich frage mich nur, wie er es geschafft hat präsent zu sein, ohne sich Khiras Bluttränen direkt auszusetzen.«

Zamorra betrachtete nachdenklich das steinerne Bildnis. Merlins Stern pulsierte vor seiner Brust und sandte ständig auf und ab wallende Impulse in Richtung der Statue. »Sarkana hat das perfekt arrangiert. Und wären wir nicht durch Zufall so schnell auf Khiras Verschwinden von Tendyke Industries aufmerksam geworden, dann würde die Spur hier für immer und ewig enden.«

Langsam umrundete der Professor Sarkanas Abbild ein ums andere Mal. Dann blieb er abrupt stehen. »Hier, exakt hier ist der Sog noch zu spüren.« Seine Blicke wanderten zwischen Nicole und Artimus hin und her. »Es funktioniert ähnlich wie ein Weltentor und doch ganz anders. Es ist mehr ein… Pfad.« Es fiel ihm schwer, den passenden Begriff zu finden.

»Du meinst, es ist noch aktiv? Das hieße ja, dass wir es benutzen könnten.« Nicole witterte eine Chance.

Van Zants Gesicht sprach Bände. Er verstand kein Wort. Doch er hielt sich aus dem Gespräch der beiden heraus, denn ihn interessierten keine Weltentore oder irgendwelche Pfade. Artimus wollte zu Khira - ganz gleich, wo sie sich jetzt auch befand. Und selbst wenn es die Hölle sein sollte. Nur Sekunden später verfluchte er diesen leichtsinnigen Gedanken bereits.

»Es ist noch aktiv, ja, aber ich habe keine Ahnung wohin es uns führen wird. Ich bin beinahe sicher, dass Sarkana sich einen Bereich in der Hölle als Machtzentrum für seine Herrschaft ausgewählt hat. Wahrscheinlich hat er Khira dort hin geholt. Dort wird er die Möglichkeiten haben, sie gefangen zu halten, ohne sich selbst einer Gefahr auszusetzen.«

»Worauf warten wir dann noch?« Nicole wusste, dass es kein leichtes Unterfangen war, in die Gefilde der Hölle vorzudringen. Nur mittels umständlicher Magie oder durch Weltentore war es möglich, diese real existierende Welt zu erreichen.

Die Hölle - das hatte nichts mit dem zu tun, was die Weltreligionen ihren Gläubigen beibrachten. Sie war lebensfeindlicher, gefährlicher und unfassbarer, als alle Glaubenslehren zusammen es sich hätten ausdenken können.

Zamorra nickte. Merlins Stern reagierte noch immer so intensiv, dass er den entsprechenden Impuls zum Transfer kaum noch zurückhalten konnte. Wie ein nervöses Rennpferd schien das Amulett den Startschuss kaum noch abwarten zu können.

»Stellt euch neben mir auf und haltet euch bei den Händen. Ich hoffe, dass wir so zusammenbleiben werden.« Er startete keinen Versuch, Artimus von dem Transfer auszuschließen. Das wäre absolut sinnlos gewesen. Der Südstaatler war nicht der Typ, um hier untätig zu warten.

Die Silberscheibe um Zamorras Hals schien in die Statue hinein fliegen zu wollen. Tiefe Finsternis kam den drei Reisenden entgegen, als das Amulett den Pfad aufgriff und ihm folgte.

Einen Wimpernschlag später war alles ganz anders…

***

Etwas berührte ihr Gesicht, tastete sich von ihren Lippen aufwärts, strich über ihre Nasenflügel hinweg. Vorsichtig, beinahe zärtlich huschte es hoch zur Stirn und kehrte zu den Augenlidern um.

Es war warm, ein wenig feucht und angenehm. Hin und her bewegte es sich, beschrieb kleine Kreise, tupfte und wischte.

Dann war es verschwunden.

***

Übergangslos war Khira Stolt bei vollem Bewusstsein. Instinktiv fuhr sie mit einer Hand durch ihr Gesicht. Dieses seltsame Gefühl… hatte sie es nur geträumt?

Ihre Nase und die Augen brannten ein wenig. Mehr war da nicht.

Ein fauliger Gestank fuhr mit voller Wucht in ihre Nase. Unter sich spürte sie eine Unterlage, die aus Stroh oder Gras zu bestehen schien und diesen Verwesungsgeruch verbreitete. Angewidert sprang die Finnin auf ihre Füße. Neben ihrem Lager schien der Boden aus einer lehmigen Masse zu bestehen, die an einigen Stellen nässte.

Ihre Erinnerung sprang zurück zu den letzten Sekunden in Arons Atelier. Die Sarkana-Statue hatte sie regelrecht verschlungen. Khira erinnerte sich noch an die absolute Schwärze, die sie umgab. Dann hatte sie wohl das Bewusstsein verloren.

Nur einen Herzschlag später schlug ihr Tastsinn an. Wo auch immer sie hier gelandet war - sie war umgeben von vampirischen Impulsen. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Ansatz von Ordnung in diese Welle an Eindrücken brachte, die auf sie einprasselten. Die meisten Impulse waren weiter entfernt, zumindest schienen sie nicht im gleichen Raum zu sein.

Bis auf einen.

Voller Panik presste Khira ihren Rücken gegen die Wand hinter sich, die ebenfalls aus der lehmartigen Materie zu bestehen schien.

Sie war nicht alleine in ihrem Gefängnis. Eine weitere Person hielt sich hier auf. Und dieses Wesen war ein Vampir!

Langsam begannen sich Khiras Augen an die eigenartigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, die hier herrschten. Es gab keine Fenster, keine Lampen oder Kerzen. Die Kleinwüchsige konnte die Quelle der Beleuchtung nicht entdecken, und doch gab es sie. Doch sie reichte nicht aus um den Raum in seinen Abmessungen komplett sichtbar zu machen.

Zusätzlich störten Nebelfetzen ihre Sicht. Khira schob die Frage beiseite, wie die entstanden. Alles hier war unwirklich und schien irgendwie falsch zu sein.

Dann entdeckte Khira den Vampir.

Es war eine Frau. Sie hockte zusammengesunken in einer Ecke, schien ohne Bewusstsein zu sein, doch ein konvulsivisches Zucken fuhr ab und an durch ihren nackten Körper. Entsetzt bemerkte die Biologin die Ketten, die aus der Wand hinter der Vampirfrau aus der Wand ragten und die Kreatur an Händen und Füßen fesselten.

Vorsichtig näherte die Kleinwüchsige sich der Frau. Sie war groß gewachsen - in Khiras Augen eine wahre Riesin, die sicher hundertachtzig Zentimeter oder mehr maß. Ihre Nacktheit ließ sich lesen wie ein offenes Buch: Sie musste früher einmal die Herzen vieler Männer in Aufruhr versetzt haben, so viel war klar. Doch jetzt befand sie sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Der gesamte Körper schien ausgezehrt zu sein, die Haut nur noch eine viel zu groß gewordene Hülle, die schlaff herunter hing. Die hüftlangen Haare waren verfilzt und wimmelten von Parasiten.

Am fürchterlichsten jedoch waren die eitrigen Wunden, die ihre Arme überzogen. Jemand hatte sie entsetzlich zugerichtet. Aber warum? Warum wurde sie so gequält? Sie war hier doch umgeben von ihrer Rasse. Waren sie es, die eine der ihren so folterten?

Mit einem Mal ging ein heftiger Ruck durch die Gekettete. Khira sprang zurück. Ketten oder nicht, sie wollte auf keinen Fall in der Reichweite der Vampirin sein. Als die Frau den Kopf hob, verwünschte Khira erneut die diffuse Beleuchtung. Irgendetwas in diesen Gesichtszügen kam ihr bekannt vor, war ihr seltsam vertraut. Doch sie konnte die entsprechende Schublade in ihrer Erinnerung einfach nicht finden.

Die Laute, die aus dem Mund der gequälten Frau kamen, waren nichts weiter als unverständliches Krächzen. Immer wieder schüttelte ein krampfhafter Husten ihren Körper durch; ihr Atem ging rasselnd wie der eines Asthmatikers. Dann jedoch war es Khira, als wären dazwischen ein Wort gewesen, dessen ganz bestimmte Modulation ihr einen heftigen Stich in der Magengrube versetzte.

Khira… sie hatte ihren Namen genannt! Und die Biologin kannte nur eine Person, die ihren Vornamen mit der Betonung auf dem A aussprach.

Nur eine einzige Person hatte das stets so getan. Und in der nächsten Sekunde wusste die Kleinwüchsige, wen sie vor sich hatte.

»Melinda? Bei allen Heiligen… Melinda, bist du das?«

Khira schaffte es nicht, ihr Herz von ihrem Verstand steuern zu lassen und kniete sich direkt vor die Nackte hin. In dieser Sekunde begab sie sich bedenkenlos in große Gefahr.

Mit ihren Händen umfasste sie das Gesicht der Frau, um deren Mund sich ein Lächeln gelegt hatte. Die Züge der Freundin waren verhärmt, von Falten und Abszessen übersät, doch die Augen sprachen eine deutliche Sprache.

Khira hatte Aron Cassianus Schwester gefunden!

Es war ein kaum vernehmbares Zischen, das aus der Kehle Melindas drang, und eine winzige Bewegung ihrer Oberlippe, doch Khiras Instinkt reagierte blitzschnell. Mit einem Ruck ließ sie sich nach hinten fallen und rollte sich seitlich in eine sicherer Entfernung zu ihrer Freundin.

Die Zähne Melindas schnappten ins Leere. Wütend riss sie an ihren Ketten, die sie daran hinderten, ihr Opfer doch noch zu erreichen. Als sie die Sinnlosigkeit ihrer Versuche einsah, sackte sie wieder in sich zusammen. Ein hysterisches Lachen drang tief aus ihrem Brustkorb.

»Komm schon, Khira… ich habe doch nur Spaß gemacht. Komm wieder zu mir. Nimm mich in die Arme, bitte! Ich bin so froh, dich hier zu sehen. Jetzt wird sicher alles wieder gut werden.«

»Warum bist du hier angekettet, Melinda? Warum tun dir die Vampire das an?«

Khira ging nicht einen Millimeter auf Melinda zu. Spaß? Zu viele Jahre hatte die Biologin mit Vampiren leben müssen. So etwas wie Spaß existierte in deren Vokabular nicht.

Langsam begann Khira alles zu verstehen. Sarkana hatte Aron erpresst. Ein besseres Pfand als Melinda konnte er dazu überhaupt nicht finden, denn Cassianus hatte alles für seine Schwester getan. Und Khira konnte ihm auch keinen Vorwurf machen, dass er sie in diese Falle gelockt hatte.

Sicher hatte er wirklich geglaubt, dass der Vampirdämon Melinda gut behandeln würde, wenn Aron ihm Khira ausgeliefert hatte. Was für eine grässliche Ironie - Aron war tot, Melinda wurde gequält und Khira war Gefangene der Vampire. Arons Hoffnungen hatten sich somit allesamt ins Negative gekehrt. Zumindest hatte er bereits hinter sich, was den beiden Frauen wohl noch bevorstand.

Melinda kicherte irre. »Sie lassen mich verdursten, Khira. Und das ist deine Schuld. Sie haben gesagt, ich werde hier elend verrecken, wenn Aron dich nicht zu Sarkana bringt.« Gierig riss sie den Kopf zur Seite und biss sich in den rechten Arm. Ihr eigenes Blut rann in einem dünnen Rinnsal an ihrem Kinn herab.

Angewidert schloss die Finnin die Augen. Sie hatte von solchen Geschichten gehört. Vampire, die ihren Durst nicht stillen können, vergehen sich am eigenen Blut. Das kann die Gier zwar nicht wirklich stillen, doch es lindert den sengenden Durst für ein paar Augenblicke ein wenig.

Die Wunden an Melindas Armen… sie hatte sie sich alle selbst geschlagen. Wenn es stimmte, was Khira darüber wusste, dann kam anschließend die letzte Phase, in welcher der Vampir seinen Verstand verlor und tatsächlich vor Durst verendete.

Wenn sie Melinda ansah, dann schien es, als wäre sie von diesem Stadium nicht mehr weit entfernt. Ihre Worte kamen hektisch und abgehackt. »Aber nun bist du ja da. Bald wird Sarkana mich gehen lassen… trinken, ich muss trinken, Khira! Und dann besuche ich Aron.« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Vielleicht… vielleicht wird doch noch alles gut, nicht wahr? Sag doch. Es kann doch noch alles gut werden, oder?«

Khira spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Die Wahrheit war schmerzhaft, doch sie wollte ihre Freundin nicht belügen. »Aron ist tot, Melinda. Getötet von deinem Herrn. Und mich wird er auch umbringen, wenn er endlich hat, was er von mir will.«

Khira hatte mit einer heftigen Reaktion auf diese Offenbarung gerechnet, doch Melinda verfiel in eine minutenlange Starre. Die Kleinwüchsige befürchtete schon, dass die halb verdurstete Vampirin in Agonie verfallen war. Doch dann klärte sich Melindas Blick überraschend auf.

»Also ist alles vorbei. Dann soll es wohl so sein. Ich hoffe, Aron musste nicht zu sehr leiden?«

Khira brachte die Antwort nicht über ihre Lippen. Beschämt sah sie zu Boden.

Melinda verstand. »Aber auch du weißt nicht alles, Khira. Du sagst, Sarkana will etwas von dir haben? Meinst du die Tränen aus Blut? Aber die hat er doch bereits. Du warst noch nicht bei Sinnen, da hat man sie dir vom Gesicht weg gestohlen. Also ist auch dein Leben nun verwirkt.«

Sofort wurde Khira klar, was Melinda meinte. Der Traum… die sanften Berührungen in ihrem Gesicht. Sie hatte in Arons Atelier Bluttränen geweint, als sie die Statue entdeckt hatte. Sie wusste nicht wie und womit, aber irgendwer hatte sie ihr sorgfältig vom Gesicht gewischt.

Es war also nur noch eine Frage der Zeit, wann Sarkana den Befehl geben würde, seine Erzfeindin zu vernichten.

Lautes Rasseln ließ Khira aus ihren Gedanken hochschrecken. Die Ketten lösten sich wie von Geisterhand geöffnet von Melindas Gliedmaßen. Die Vampirfrau war frei. Entsetzt realisierte Khira, welchen Tod Sarkana für sie vorgesehen hatte.

Nur langsam und vor Schmerzen stöhnend kam Melinda auf die Beine. Ihre Körpergröße, um die Khira die Freundin schon immer beneidet hatte, ließ sie wie einen Turm in die Höhe wachsen. Ihre einst so wundervollen Brüste hingen schlaff herunter - selbst bei der schlechten Beleuchtung konnte Khira jede einzelne von Melindas Rippen erkennen. Doch noch war Kraft in diesem Körper.

Mit einer wilden Bewegung warf sie ihre Haarpracht in den Nacken.

»Also lässt Sarkana mich doch noch einmal trinken.«

Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich Khira, die nicht fähig war sich zu bewegen.

»Du musst mir vergeben, Khira. Ich will es nicht tun. Aber der Durst… er brennt so mächtig in mir. Bitte versteh doch…«

Mit weit aufgerissenen Augen sah die Kleinwüchsige den Tod auf sich zukommen. Und sie wusste, dass sie nun keine Chance mehr hatte, ihm zu entkommen.

Melinda breitete die Arme aus, als wolle sie die Freundin umarmen. Dann griff der Tod nach Khira Stolt…

***

Zamorra spürte Nicoles Hand nicht mehr in der seinen!

Artimus war noch da, und instinktiv griff der Parapsychologe noch fester zu. Dieser Pfad war absolut nicht vergleichbar mit einem Transport mittels Regenbogenblumen. Wenn man sich dort auf seinen Zielpunkt konzentrierte, dann lief alles ab wie eine Fahrt auf einer Einbahnstraße, die keine Abzweigungen kannte.

Alleine mangelnde Konzentration konnte einen Fehltransfer verursachen, doch eine solche Situation war im Prinzip erst einmal eingetreten. Die allerdings hatte Zamorra, Nicole und Asmodis in eine fatale Situation gebracht. Nur mit Mühe und viel Glück hatten sie Omron, die Welt der humanoiden Ratten, wieder verlassen können. Zwar hatten sie auch dort Verbündete und echte Freunde gefunden, doch den Rest seines Lebens hätte Zamorra auf Omron nun wirklich nicht verbringen wollen. [3]

Der Pfad oder Weg, auf dem sie sich in diesem Augenblick befanden, war von gänzlich anderer Beschaffenheit. Er bestand aus reiner Magie - dunkler Magie, und deren Initiator war niemand anderes als Sarkana, der Herr über alle Vampire.

Zamorra riss sich zusammen. Sorgen konnte er sich um Nicole noch später in Hülle und Fülle machen. Jetzt hieß es erst einmal, diesen Pfad bis zu seinem Ende - oder war es der Anfang? - zu folgen. Nicole war nicht zum ersten Mal bei ihren gemeinsamen Aktionen von ihm getrennt worden. Sie wusste sich durchaus alleine durchzuschlagen. Wer in seiner schönen Gefährtin eine leichte Beute, ein hilfloses Opfer vermutete, der machte damit einen Fehler, den er nie mehr wiederholen konnte…

Viel konnte Zamorra während des Transfers nicht erkennen, doch auf diesem Pfad wimmelte es von Abzweigungen. Es fiel ihm nicht leicht, sich und Artimus auf dem geraden Weg zu halten.

Nur einen Schritt vor dem Ziel geschah es dann. Ein unwiderstehlicher Sog zerrte an den beiden Männern und riss sie zur Seite. Zamorra wusste sofort, dass er seinen eigentlichen Zielpunkt damit verfehlt hatte. Doch wo sie auch ankommen mochten - es musste in der unmittelbaren Nähe des Vampirdämons sein.

Unvermittelt wurde es hell um die beiden. Merlins Stern verhielt sich ruhig. Eine akute Bedrohung schien es also nicht zu geben. Beißende Kälte empfing die Männer. Ein Rundblick verschaffte dem Professor ein erstes Bild ihrer Lage. Sie befanden sich auf einer Art Felsplatte, die wie eine überdimensionale Planke aus einem gewaltigen Felsmassiv herausragte. Ein Blick nach unten ließ Zamorra frösteln. Ein Boden, der das Ende des Abgrundes markiert hätte, war nicht zu erkennen. Und über ihm ragte der Fels scheinbar unendlich in die Höhe, schien bis in den sonnenlosen Himmel zu stechen. Das ganze war übersät mit Höhlenöffnungen, die hier im Nichts endeten.

Wenn er überhaupt noch einen Zweifel gehabt hatte, dann war der jetzt ausgeräumt: Solche aberwitzigen Landschaftsstrukturen waren typisch für die Hölle. Unreal, surrealistisch, jede Phantasie sprengend… und dabei so instabil. Es mochte durchaus sein, dass dieses von Gängen durchlöcherte Massiv noch vor wenigen Tagen nicht existiert hatte. Oder es hatte in einem vollkommen anderen Teil der Hölle gelegen. Alles war möglich.

Van Zant stieß einen bitteren Fluch aus. »Mann, du hättest mir beinahe die Hand zerquetscht.«

Als er bemerkte, dass sie Nicole verloren hatten, schwieg er betroffen. Zitternd zog er die Schultern hoch. Die Umgebung hatte ihm einen Schock versetzt. »Ich dachte immer, in der Hölle sei es heiß… höllisch eben.«

Zamorra konnte sich nicht um die Verwirrung des Physikers kümmern. Am hinteren Ende der Felsplatte lag der Eingang zu einer dieser unzähligen Gänge. Sie hatten keine andere Wahl, als sich in das Massiv zu begeben. Zamorra fragte sich, ob all diese Wurmlöcher wohl miteinander verbunden waren. Und wo mochten sie enden? Die Vermutung, in ein Labyrinth von Gängen zu geraten, lag nahe.

»Meinst du, Nicole ist dort irgendwo? Und… Khira?« Der Südstaatler fühlte sich wie eine Ameise, die vor einem riesigen Schweizer Käse stand. Nur die Angst um Khira hielt ihn noch aktiv.

Zamorra blickte ihn an. »Wir müssen es wohl herausfinden. Ich will ehrlich zu dir sein. Sarkana hat uns nicht sinnlos genau hierher gelenkt. Das hier soll uns seine Größe und Macht vor Augen führen - und das ist ihm ja auch recht gut gelungen. Er hat sich ein beeindruckendes Schloss für seinen Herrschaftssitz ausgesucht. Und wenn wir erst einmal in diesem Irrgarten drin sind, dann kann er uns wunderbar angreifen.«

Der Parapsychologe setzte sich in Bewegung. »Halte dich hinter mir. Und wenn der Angriff beginnt, dann sei tapfer, und geh aus der Schusslinie.«

Artimus schloss sich Zamorra an. »Deine Nerven möchte ich haben. Immer noch einen lockeren Spruch auf Lager.«

»Das war kein Spruch, sondern ein altes kaukasisches Sprichwort. Halte dich daran, dann lebst du länger.«

Er musste van Zant ja nicht unbedingt zeigen, wie mulmig ihm in diesem Moment war, denn hier hatte Sarkana alle Trümpfe auf seiner Seite.

***

Er hatte es befürchtet.

Sicher, die Aktion war erfolgreich abgelaufen. Seine schlimmste Feindin war ihm hilflos ausgeliefert. Und die Bluttränen waren nun an einem sicheren Ort, weit genug entfernt, um Sarkana keiner direkten Gefahr auszusetzen.

Alles war gut gelaufen.

Doch dann waren sie dem Weg gefolgt, der nur für die Frau bestimmt gewesen war. Sie - der verfluchte Zamorra und sein Weib.

Er hatte es geschafft, sie zu trennen. Sie würden einander nicht finden können, denn Sarkanas Reich glich einem tödlichen Irrgarten, aus dem nur der einen Ausweg fand, dem der Vampirdämon es gestattete.

Er selbst hatte es vor ungezählten Jahren so erschaffen, mit all den Gängen, Kavernen, Kammern, Sälen und versteckten Räumen. Und mit allen Täuschungen und Irrungen, die ebenfalls darin steckten. Doch erst jetzt, am Beginn seiner endgültigen Herrschaft über das Vampirvolk, erfüllte es seinen wirklichen Zweck. Und schon bald würde es das Machtzentrum der gesamten Hölle werden, dann, wenn die Vampire endlich an der Spitze ihre Regentschaft über diese Welt übernommen hatten.

Vielleicht konnte Sarkana heute einen wesentlichen Schritt in diese Richtung machen. Er hatte es so nicht geplant, doch Zamorra und seine Gefährtin waren in seiner Hand. Wenn er sie tötete, dann würde das sein Ansehen bei den Schwarzen Familien ungeheuer stärken.

Viele hatten es schon versucht, doch ihm würde es heute gelingen. Bei seinen bisherigen Kämpfen gegen Zamorra und seine Helfer hatte der Vampirdämon den Kürzeren gezogen - immer hatten sie es in letzter Sekunde geschafft, sich seiner Kraft und Größe zu entziehen. Hier jedoch waren sie auf seinem Territorium, seinem Gebiet uneingeschränkter Kontrolle.

Sarkana gab seinen Schergen die entsprechenden Befehle. Mit dem Rest hatte er nun nichts mehr zu tun. Er musste nur darauf warten, dass man ihm die Köpfe der Menschen vor seinen Thron legte.

Auf einen der Köpfe aber freute er sich am meisten: die Kleine… ihr Leben war nun sicher bereits beendet. Die Schwester dieses Bildhauers war durstig, sehr durstig sogar.

Er gierte danach, Khira Stolt endlich in die Augen sehen zu können, ohne dabei um seine Existenz fürchten zu müssen.

Die Gefahr bestand nun nicht mehr, denn tote Augen weinten keine Tränen…

***

Nicole Duval hatte den Moment der Trennung von Zamorra und Artimus vorhergesehen. Zu stark hatte dieser seltsame Pfad auf die drei Menschen eingewirkt.

Seit Stunden lief sie nun durch diese Gänge, die allesamt aussahen, als wären sie die Kanäle eines überdimensionalen Holzwurms. Der hätte dann jedoch auf Felsgestein stehen müssen, denn daraus bestand hier alles: Wände, Decke und Boden. Einfach alles.

Mehrfach hatte Nicole gequältes Stöhnen vernommen, und Schreie… doch bislang war ihr keine Menschenseele begegnet. Menschenseele war ganz sicher auch nicht der korrekte Begriff, denn ihr war klar, dass sie sich in der Hölle befand.

Diese Abteilung allerdings war ihr bislang jedoch vollkommen unbekannt gewesen. Nicole kannte die Eigenarten der Höllengefilde, daher wunderte sie sich nicht über die extremen Temperaturunterschiede, die hier herrschten. Vor wenigen Minuten hatte sie vor Kälte gezittert, nun lief ihr der Schweiß in Bächen am Körper hinunter.

Zumindest ab und an gab es bei ihrem Marsch durch die endlosen und verwinkelten Gänge so etwas wie eine Abwechslung. Gut getarnte Kammern und beeindruckend große Säle, die jedoch ebenfalls vollkommen leer waren. Wenn sie tatsächlich im Machtbereich Sarkanas gelandet war, dann hatte die alte Fledermaus aber gewaltigen Bedarf an guten Innenarchitekten, denn mit dieser jammervollen Öde war kein Staat zu machen.

Die letzten Minuten jedoch wurde die Französin immer unruhiger. Sie spürte, das sie sich dem Zentrum dieser Anlage näherte. Vielleicht war es Sarkanas Präsenz, die ihre Sinne anschlagen ließ. Nicoles Spürsinn für dunkelmagische Kräfte war nicht mit dem Khiras zu vergleichen, die auf jede noch so winzige Spur von vampirischem Potential anschlug. Nicole Duval verdankte ihren Sinn der Tatsache, dass sie vor langer Zeit mit Schwarzem Blut infiziert gewesen war. Das war viele Jahre her, doch dieses Erbe war ihr geblieben.

Alles hier war schwarzmagisch vollgesogen, und dennoch war es ihr, als käme sie der Keimzelle dieses Irrgartens Schritt für Schritt näher.

Der Gang vor Nicole gabelte sich in zwei Richtungen, und die Französin entschied sich nach links zu gehen. Überrascht sprang sie einen Schritt zurück - vor ihr war plötzlich nichts weiter als die geschlossene Felswand zu sehen. Nur der Weg nach rechts war nach wie vor da.

So nicht, alter Blutegel… Nicole war nicht bereit, Sarkanas Spielchen mit zu spielen. Deutlicher hatte er nicht zeigen können, dass er sie in eine ganz bestimmte Richtung lenken wollte. Und am Ende dieses Weges würden dann seine Nachthorden auf sie lauem.

Nicole presste den Dhyarra vor den Fels vor sich und konzentrierte sich auf das Bild, das sie noch wenige Sekunden zuvor gesehen hatte. Die Sternenmagie tat ihre Wirkung - der Gang öffnete sich vor Nicole Duval.

So schnell es ihre Vorsicht nur zuließ, drang sie vor, jederzeit darauf gefasst erneut vor einer Sackgasse zu stehen. Doch es war etwas völlig anderes, dass ihren Lauf abrupt stoppte. Nicole lauschte in sich hinein. Langsam bewegte sie sich rückwärts, bis sie erneut die Stelle erreichte, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Eine Nische in der Felswand, kaum zu erkennen und gerade so breit, dass ein ausgewachsener Mensch sich hinein zwängen konnte.

Was sich dahinter vor ihr auftat, war wohl mit einer Gefängniszelle des Mittelalters vergleichbar, denn Nicole entdeckte eine Streckbank und andere Folterwerkzeuge der übelsten Sorte. Überall wuchsen aus den Wänden rostige Ketten hervor, an deren Enden Metallringe befestigt waren. In einigen dieser Vorrichtungen hingen noch die weißen Knochen derer, die hier elend den Tod gefunden hatten.

Sarkanas Folterkammer… Heiße Wut schlug in Nicole hoch. Doch dafür blieb ihr jetzt keine Zeit, denn was sich im hinteren Teil des Gewölbes abspielte, forderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

Im diffusen Licht erkannte sie zwei Frauen, die einen Kampf auf Leben und Tod miteinander ausfochten.

Und eine der beiden war niemand anderes als Khira Stolt…

***

Sie waren plötzlich da.

Merlins Stern schlug hell an und ging zum Angriff über. Mit einer Heftigkeit, die Zamorra nur selten bei dem Amulett gesehen hatte, löschten die silbernen Blitze einen Vampir nach dem anderen aus.

Dennoch war ihre Lage alles andere als rosig. Der Angriff der Blutsauger erfolgte an einer Stelle, an der sich der Gang stark verbreiterte. Die Angreifer hatten also ausreichend Platz, um die beiden Männer von allen Seiten gleichzeitig zu attackieren. Und Zamorra konnte nicht so rücksichtslos agieren, wie es nötig gewesen wäre. Da war niemand, der ihm den Rücken frei hielt - Nicole wäre wieder einmal die perfekte Partnerin gewesen, doch die war wahrscheinlich weit entfernt von hier mit ihren eigenen Problemen voll und ganz beschäftigt.

Und Artimus war für Zamorra in diesem Moment nur ein Klotz am Bein.

Instinktiv konzentrierten die Vampire sich auf den Südstaatler, der waffenlos ihrer Gewalt gegenüberstand. Drei-, viermal konnte Zamorra verhindern, dass die Blutsauger dem Physiker zu nahe kamen, doch dann musste er sich auf seinen eigenen Schutz konzentrieren. Zwei Vampire begruben van Zant unter sich.

Entsetzt beobachtete Zamorra die Szene. Merlins Stern wütete entsetzlich unter den Vampiren, doch für Artimus musste jede Hilfe zu spät kommen. Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als einer der beiden Gegner des Südstaatlers wie von einem Katapult in die Höhe geschnellt wurde und einige Meter weiter hart gegen den Fels knallte. Mit einem Triumphschrei riss van Zant auch den zweiten von sich herunter und schlug ihm brutal mit beiden Fäusten ins Gesicht.

Trotz des Kampflärms um ihn herum konnte der Professor deutlich das hässliche Knirschen vernehmen: van Zant hatte dem Vampir wortwörtlich dessen Zähne eingeschlagen! Ein weiterer Hieb ließ den Blutsauger endgültig zu Boden gehen.

Mit zwei Schritten war Zamorra bei Artimus. Mit dem Rücken zur Felswand erwarteten die beiden die nächste Angriffswelle.

Doch die kam nicht mehr. So plötzlich, wie sie gekommen waren, so unversehens waren die Horden des Vampirdämons wieder verschwunden.

Zamorra war klar, dass sie unverschämtes Glück gehabt hatten. Den nächsten Angriff würden sie sicher nicht so leicht überstehen - und der würde sicher bald erfolgen.

Er musste eine andere Strategie fahren. Eine Entscheidung musste fallen.

Zamorra legte alle Kraft in seine Stimme. »Sarkana! Du nennst dich den Herrn über alle Vampire? Ich nenne dich einen Feigling. Zeige dich, damit wir die Sache beenden können. Du und ich. Ich warte, Sarkana!«

Zamorra hatte keine Zeit, um sich über seine waghalsige Kampfansage Gedanken zu machen, denn in dieser Sekunde geschah es:

Merlins Stern verschwand von seiner Brust…

***

Nicole blieb nicht die Zeit, sich über das Wie oder Warum Gedanken zu machen.

Später würde genug Zeit sein, um Khira zu fragen, mit welcher Begründung sie versucht hatte, durch Reden und Bitten eine attackierende und augenscheinlich kurz vor dem Verdursten stehende Vampirin zur Vernunft zu bringen.

Jetzt war nur wichtig, das Leben der Kleinwüchsigen zu retten.

Nicole wusste augenblicklich, dass sie den Dhyarra nicht einsetzen konnte. Mit ihm konnte sie zwar Vampire bezwingen, doch zum einen blieb nicht die Zeit zu einer Konzentrationsphase, zum anderen war Khira viel zu dicht bei der Blutsaugerin.

Nicole rannte los. Sie beherrschte viele asiatische Kampfsporttechniken, doch hier interessierten keine Feinheiten, sondern einzig und alleine das Ergebnis. Aus vollem Lauf heraus sprang sie die Vampirin mit den Füßen voran an. Krachend traf sie deren Hüfte und ließ die Frau einige Meter durch das Gewölbe schlittern.

»Khira - such dir Deckung. Ich erledige das.«

Die Kleinwüchsige war nicht fähig zu antworten. Sie sank erschöpft auf die Knie. Melindas Finger hatten wie Schraubstöcke um ihren Hals gelegen. Sie wusste, dass es noch nicht vorbei war. In Melinda loderte eine unglaubliche Kraft, die Nicole nun zu spüren bekam.

Die Französin konnte nicht mehr ausweichen, als die Blutsaugerin sie wie ein Rammbock von den Beinen brachte. Woher nahm sie diese Kraft? Sie schien ihren Blutdurst seit Tagen nicht mehr gelöscht zu haben. Nicht zum ersten Mal sah Nicole einen Vampir, der durch Blutentzug kurz vor seinem Ende stand. Doch in diesem Wesen loderte eine übernatürliche Energie.

Sarkana - natürlich! Der Vampirdämon hatte die Frau mit dieser Kraft aufgeputscht. Khiras Tod war ihm jeden Aufwand wert.

In letzter Sekunde rollte Nicole zur Seite, als die Vampirin sich auf sie fallen ließ. Die Flamme, die in den Augen des Wesens loderte, schien nur für den Hass zu brennen. Und Nicole wusste, dass ihr jetzt nur noch eine Chance blieb, auch wenn sie damit Zamorras Leben gefährden sollte.

Es musste sein.

Sie rief das Amulett zu sich.

Ohne Zeitverlust erschien die Silberscheibe in Nicoles rechter Hand und reagierte blitzartig. Der silberne Blitz schleuderte die Vampirin in genau dem Augenblick vom Körper der Französin weg, als sie ihre Zähne in Duvals Hals schlagen wollte. Noch immer war die Blutsaugerin nicht am Ende, doch ein zweiter Angriffsschlag des Amuletts riss sie förmlich auseinander.

Melinda Cassianus’ Leiden war beendet.

Nicole rappelte sich mühsam auf und half der angeschlagenen Khira ebenfalls auf die Beine. Stotternd und unvollständig bekam sie zu hören, was hier geschehen war. Zumindest in etwa konnte die Französin sich nun ein Bild machen.

Als Merlins Stern im nächsten Moment verschwand, da war klar, dass Zamorra in großer Gefahr steckte. Und diese Gefahr hieß Sarkana, da gab es keinen Zweifel.

Khira Stolt riss sich zusammen. Trauer um die Freunde und Selbstmitleid waren jetzt nicht angesagt. Sie fürchtete sich vor dem, was sie tun wollte, doch es musste wohl sein.

»Nicole, wir müssen zu Sarkana. Er ist nahe genug, damit ich ihn orten kann. Komm, wir müssen uns beeilen.«

Wenn es stimmte, was Nicole ihr erzählt hatte, dann musste Sarkanas Machtbereich hier unendlich groß und verworren sein. Minuten später war Khira klar, was Zamorras Gefährtin gemeint hatte. Die Gänge, verschlungen und verworren wie sie waren, schienen endlos zu sein.

Wie kam es dann, dass Khira mit jedem Schritt deutlicher fühlte, dass der Vampirdämon ganz in ihrer Nähe war? Irgendetwas stimmte hier nicht.

Noch etwas fühlte Khira mit jedem Meter den sie zurücklegte. Es war die schreckliche Angst, die in ihr wuchs. Die Angst, diesem Wesen erneut von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu treten.

***

Er musste zugeben, dass er sich ausgezeichnet amüsierte.

Die Rolle des Beobachters war für ihn zwar nicht neu, doch selten hatte er sie so genossen. Der besondere Kick war, dass er alle Beteiligten gut genug kannte, um deren Reaktionen recht gut voraussehen zu können.

Er korrigierte sich: nicht alle waren ihm ausreichend bekannt. Einer der Handelnden war ihm nie zuvor begegnet. Ein ungeschlachter Kerl, der wie ein großes Kind durch die Szenerie lief. Aber, nun ja, selbst der machte keine so schlechte Figur.

Sein Hauptaugenmerk lag auf der Kleinwüchsigen. Sie war der Grund für seine Beobachtungen. Mehr noch: sie war sein Ziel.

Nun stand bald der Showdown an. Es gab mehrere Möglichkeiten; die gab es schließlich immer. Doch wenn er es recht bedachte, dann würde es wohl wieder einmal wie immer sein. Aber da mochte er sich in diesem Fall durchaus täuschen.

Die Macht des Alten wuchs ständig. Vielleicht würde ja er als Sieger aus dieser Partie hervorgehen?

Jedenfalls konnte er sich zurücklehnen und auf das Ende warten. So oder so, sein Einsatz würde erst danach erfolgen. Er war gespannt, welche Schachzüge man ihm noch zu bieten hatte.

Die Bühne war bereitet. Der letzte Akt stand kurz bevor.

Gleich würde sich der Vorhang heben.

***

Ein Kribbeln fuhr durch Zamorras Körper, als sich die Umgebung um ihn herum veränderte.

Der breite Gang verblasste, schien gleichzeitig in sich zusammen zu schrumpfen. Und etwas Neues, völlig anderes entstand. Ein kurzer Seitenblick auf van Zant zeigte ihm, dass der Physiker nicht minder überrascht und beeindruckt war.

Merlins Stern - Zamorra zählte die Sekunden, seit das Amulett verschwunden war. Zwei Minuten wollte er Nicole geben, dann musste er die Silberscheibe wieder zu sich rufen. Es gab Abmachungen zwischen den beiden, die exakt einen solchen Fall betrafen.

Als sich ein weitläufiger Saal um ihn herum bildete, holte Zamorra Merlins Stern zurück. Er konnte nur inständig hoffen, dass die Zeit für Nicole ausgereicht hatte um die Gefahr zu bannen.

Ein leises Pfeifen kam von van Zants Lippen, das durchaus anerkennend zu sein schien. Der Professor wusste, was Artimus meinte. Man musste Sarkana wirklich lassen, dass er sich in seiner neuen Position als Herr aller Vampire zu präsentieren wusste.

Der Saal war rechteckig geformt. An seiner schmalen Seite mochte er gut und gerne dreißig Meter Breite aufweisen. Die Tiefe vermochte Zamorra nicht einmal zu schätzen. Die mit Stuck verzierte Decke musste sicher zehn Meter hoch sein, doch das waren Schätzungen. Überall ragten Säulen auf, die über und über mit den Darstellungen grausamer Metzeleien verziert waren.

Und erst die Wände… Folter, Mord, Verstümmelung - Vampire, die Massaker unter anderen, teils skurril anmutenden Lebewesen anrichteten. Alles wurde jedoch dominiert von der immer wiederkehrenden Gestalt des Fledermausmonsters, das wie ein unbesiegbares Element die Szenerien beherrschte.

So ähnlich mochten die Wände des Palasts eines größenwahnsinnigen Kaisers im alten Rom ausgesehen haben. Doch mit dem hier hätten sie sicher nicht mithalten können.

Inmitten des Saales erhob sich eine breite Treppe, die zu einer Empore führte.

Auf der obersten Stufe hockte klein und kaum erkennbar die Gestalt eines Greises. Dürr und ausgemergelt wirkte er… und doch war er der Herr über all dies!

Seine Stimme stand im krassen Widerspruch zu seinem Äußeren. Laut und herrisch erfüllte sie den Saal. »Willst du mir nicht gratulieren, Zamorra? Dieses Refugium, das ich für mich und mein Volk erschaffen habe, ist einmalig in der Dimension der Hölle.« Langsam erhob er sich auf seine dürren Beine. »Etwas Vergleichbares wirst du hier nicht finden. Die Rasse der Vampire ist zum Herrschen geschaffen worden. Und von hier aus werden wir herrschen. Alleine die unvorstellbare Größe, seine Ausdehnungen und die verwirrende Struktur macht es schier unangreifbar für unsere Feinde in der Schwarzen Familie.«

»Wenn ich da einmal kurz widersprechen dürfte…«

Sarkana und Zamorra starrten verblüfft auf Artimus van Zant, der sich in dem Saal hin und her bewegte, als müsse er ihn fachlich beurteilen. Mit stoischem Gesichtsausdruck ging er langsam auf die Treppe zu. »Was ich hier sehe, das nennt man bei uns in den Vereinigten Staaten einen Fake. Du bist ein Trickser, alter Mann. Draußen, auf dieser Felsplanke, hast du uns ein Bild vermittelt, das verdammt beeindruckend war. Was für ein riesiges Reich! Nicht übel, Alter.«

Zamorra hatte keine Ahnung, was Artimus bezweckte, doch solange er Sarkanas Aufmerksamkeit erregte, konnte der Parapsychologe sich eine passende Strategie zurechtlegen.

Van Zant betrat die erste Treppenstufe. »Dabei ist das alles nur eine Täuschung, nicht wahr? Diese Abmessungen - sie existieren nicht wirklich. Alles hier spielt sich in viel engeren Dimensionen ab, als du vorgibst. Du kannst die Größe, sicher auch die Ausdehnungen in gewissen Grenzen manipulieren. Das ist eine Leistung, gebe ich zu. Aber alles in allem… na ja, ich will dir dein Eigenheim ja nicht madig machen, aber ich kenne in Texas ein paar Anwesen, die mehr hermachen. Ich könnte wetten, dass dein Refugium direkt hinter diesem Saal im Nichts endet.«

Zamorra hatte die ganze Zeit über mit einem Wutausbruch des Vampirdämons gerechnet, doch der schien verwirrt darüber, was sich dieser Wurm hier erlaubte. Nach und nach erstieg van Zant Stufe um Stufe. Noch immer war sein Blick fest auf den Greis gerichtet.

»Und jetzt ist Schluss, Alter. Du sagst mir nun sofort, wo Khira ist. War ich deutlich genug? Heraus damit, sonst dreh ich dir deinen faltigen Hals um.«

Irgendetwas in van Zants großspuriger Art schien den Dämon zu lähmen.

Doch nun breitete sich ein kaltes Lächeln um seinen zahnlosen Mund aus.

»Ehe du stirbst, will ich dir die Gnade erweisen und dir deine Bitte erfüllen. Khira? Ja, so hieß sie wohl. Hast du je gesehen, was ein halb verdursteter Vampir mit seinem Opfer anstellt? Wenn nicht, dann will ich es dir verraten. Durst schmerzt - und Schmerzen lassen den Wahnsinn blühen. Von deiner Khira werden jetzt nicht mehr als ein paar blutige Fetzen übrig sein. Und jetzt büßt du für deine Unverschämtheit.«

Unbewusst registrierte Zamorra, dass Sarkana Artimus Theorie mit keinem Wort widersprochen hatte. Der Physiker hatte also den Kern der Sache getroffen. Doch das rückte jetzt in den Hintergrund. Sarkana leitete seine Metamorphose ein. Aus dem klapprigen Greis wurde in atemberaubender Geschwindigkeit das Fledermausmonster, dessen Schatten schier bis zur Decke wachsen wollte.

Der Blitz, den Merlins Stern dem Vampirdämon entgegen schleuderte, flutete die gesamte Halle mit silbernem Licht. Sarkana schrie auf, doch die Attacke hinderte ihn nicht, van Zant mit einem einzigen Flügelschlag von der Treppe zu fegen. Wie ein Bündel Lumpen rutschte der über den glatten Boden.

Und die Fledermaus griff an!

Wieder einmal war Zamorra verblüfft, mit welcher Geschicklichkeit der doch plump anmutende Körper des Vampirdämons agierte. Schwerelos schwebte er über dem Kopf des Professors und stieß dann einem Pfeil gleich auf den Gegner nieder. Der grünlich wabernde Energieschirm des Amuletts ließ ihn wie einen Gummiball abprallen, doch Zamorra wusste, dass Sarkana noch andere Sachen auf Lager hatte. Erneut startete er einen Angriff, der Zamorra trotz Schutzschild mehrere Meter nach hinten warf.

Geschickt rollte der Parapsychologe sich ab und war sofort wieder kampfbereit.

»Sarkana! Schau mich an!«

Zamorra kannte diese Stimme. Er konnte kaum fassen, was er sah. Aus einer Wandnische traten Nicole und Khira Stolt hervor. Khira, die laut dem Vampir nichts weiter war als ein paar blutige Fetzen.

Nicole und Zamorra verständigten sich mit einem einzigen Blickkontakt. Nun sah die Sache schon ganz anders aus. Mit Merlins Stern und Nicoles Dhyarra konnten sie dem Dämon Paroli bieten.

Doch der reagierte völlig anders als bei seinem letzten Treffen mit Khira, aus deren Augen erneut die blutigen Tränen quollen.

Erst jetzt begriff Zamorra, wie perfekt der Vampirdämon sein Reich beherrschte, doch die Einsicht kam zu spät. Er selbst war viel zu weit entfernt, um rechtzeitig eingreifen zu können. Und Nicoles Versuch, Khira aus der Gefahrenzone zu bringen, kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

Das Steinquader löste sich aus der hohen Decke und traf perfekt sein Ziel.

Ohne einen Ton von sich zu geben, brach Khira Stolt getroffen zu Boden. Ihr Kopf schien nur noch aus Blut zu bestehen.

Wütend griff Zamorra Sarkana an, der sich der Attacke geschickt entzog.

Keine vier Meter hinter dem Fledermauskörper kämpfte Artimus van Zant mit dem Entsetzen. Der Schlag, den ihm Sarkana verpasst hatte, konnte dem kräftigen Mann nur kurz das Bewusstsein rauben. Und dann hatte er ansehen müssen, was Khira geschehen war. Mühsam kam er auf die Knie. Ein heftiger Schmerz in der Brustgegend ließ ihn aufstöhnen. Irgendetwas war da in seiner Jacke, auf das er enorm hart aufgeschlagen war. Mit einer Hand fischte er den Gegenstand hervor.

Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, was er da zwischen seinen Fingern hin und her drehte. Ein Meißel. Es war das Werkzeug des blinden Bildhauers Aron Cassianus, das van Zant in dessen Atelier aufgehoben und unbewusst eingesteckt hatte.

Und dieser Meißel war über und über besprenkelt mit dem getrockneten Blut, das Khira dort geweint hatte.

Van Zant sah, dass sich Nicole um die blutüberströmte Kleinwüchsige kümmerte, die leblos in ihren Armen lag. Und er bemerkte, dass Sarkana bereit war, sich trotz Merlins Sterns Angriffen erneut auf Zamorra zu stürzen. Der Meißel lag schwer in seiner Hand. Er war perfekt ausbalanciert.

Wie geschaffen für das, was Artimus nun tat.

»Sarkana! Dreh dich um, du Schwein. Du Mörder… sieh mich an.«

Die Fledermauskreatur schwenkte irritiert zu ihm herum. Sie schien nicht zu wissen, was dieses Nichts noch von ihm wollte.

»Das ist für Khira, du verlaustes Vieh!« Van Zants Arm machte eine kurz Ausholbewegung, dann ließ er den Meißel fliegen. Einmal nur drehte das stählerne Werkzeug sich um seine Achse, dann bohrte es sich tief in die Schulter des Monsters und verschwand komplett in ihr.

Sarkanas grässlicher Schrei dröhnte durch die Halle. Van Zant presste die Hände gegen die Ohren, um seine Trommelfelle zu schützen. Dann sah er, was seine Aktion bewirkt hatte.

Sarkanas Schulter brannte! Ein furchtbarer Gestank füllte binnen Sekunden die Halle, und das Loch in der Schulter der gigantischen Fledermaus wuchs von Sekunde zu Sekunde an. Die

Bluttränen zeigten ihre verheerende Wirkung.

Vor Schmerz brüllend erhob sich das Monster taumelnd in die Luft. Alles, was ihm an Kraft verblieben war, presste er aus sich heraus. Mit seinem hässlichen Schädel durchbrach er die Deckenplatten und war verschwunden.

Die Halle begann sich in ihre Einzelteile zu zerlegen.

Zamorra reagierte als erster.

»Weg hier - das bricht gleich alles zusammen. Artimus, du nimmst Khira. Alle zu mir.«

Vorsichtig bettete Nicole die Kleinwüchsige auf die Arme des Physikers. Nicole schuf mit ihrem Dhyarra eine Kuppel aus reiner Energie, die das Team schützte. Lange würde sie das so nicht aufrecht erhalten können. Sie hoffte nur, die Zeit würde ausreichen, um Zamorra die Gelegenheit zu geben, sie alle aus den Gefilden der Hölle zu bringen.

Konzentriert begann der Parapsychologe mit den entsprechenden Vorbereitungen.

***

In Krankenhäusern stellte man viele Fragen.

Ob man Antworten bekam, und wie viel Wahrheit die beinhalteten, das war eine ganz andere Geschichte.

Es hatte Zamorra einige Mühe gekostet, eine einigermaßen glaubhafte Geschichte zu erfinden, als sie Khira Stolt in dem New Yorker Hospital eingeliefert hatten. Die Menschen in der Notaufnahme hier waren jedoch die schlimmsten Räuberpistolen gewöhnt.

Es gab nichts, was ihnen noch nicht untergekommen wäre.

Khiras Zustand war mehr als kritisch.

Ein komplettes OP-Team kümmerte sich nun bereits seit mehr als fünf Stunden um die Biologin. Noch hatte man weder Zamorra, Nicole noch Artimus etwas genaueres sagen können. Sie mussten warten. Was blieb ihnen sonst übrig?

Als dann endlich einer der behandelnden Ärzte zu ihnen kam, machte er ihnen keinen Mut. Die Wunde war zu umfangreich. Er sagte es nicht direkt, doch zwischen den Zeilen war deutlich zu hören, dass Khira die kommenden Stunden kaum überleben konnte.

Van Zant saß apathisch in dem Besuchersessel nahe der Tür. Nicole und Zamorra flüsterten miteinander. Ihnen war klar, was in dem Südstaatler vor sich ging.

»Auf dem Weg zu Sarkanas Thronsaal hat mir Khira alles erzählt, was in Cassianus’ Atelier geschehen ist. Aber da ist etwas anderes, das ich nicht aus dem Kopf bekomme.« Nicole atmete tief durch. Auch ihr waren die Anstrengungen deutlich anzusehen.

Zamorra selbst war vollkommen erschöpft. Nur mit allergrößter Mühe hatte er auf magischem Weg die Rückführung von der Hölle in ihre eigene Welt vollbracht. Wirklich in letzter Sekunde war der Transit erfolgt, denn Sarkanas Refugium war um sie herum in Schutt und Asche zerfallen.

Wenn da überhaupt noch etwas zu retten war, dann würde Sarkana sich mächtig Mühe geben müssen. Doch für den uralten Vampir war nichts unmöglich, erst recht nicht in der Hölle. Er würde seinen Machtbereich noch ausweiten, das war sicher. Doch zunächst hatte er sicher ganz andere Sorgen.

Der Vampirdämon hatte sein Heil in der Flucht gesucht. Zamorra war sicher, dass er an der Wunde, die van Zant ihm zugefügt hatte, einige Zeit zu laborieren hatte.

Wie genau die Bluttränen auf den Herrn der Vampire wirkten, wusste auch er nicht zu sagen. Das musste sich erst noch zeigen. Das die Wunde sich zunehmend vergrößert hatte, ließ auf einen progressiven Vorgang schließen, den Khiras Tränen auszulösen imstande waren. Zu gerne hätte er sich ausführlich mit diesem Darius Laertes unterhalten, der wohl die notwendigen Antworten gewusst hätte. Schließlich war er es gewesen, der Khiras latente Gabe entdeckt und gefördert hatte. Doch der Vampir Laertes hatte seine Rettungsaktion in Finnland nicht überlebt.

Und nun schien es, als würde sein Schützling das gleiche Schicksal erleiden.

Zamorras Blick ging wieder zu der digitalen Uhr, die über dem Eingang zum OP-Bereich angebracht war. Die Zeit schien nur noch im Zeitlupentempo zu verstreichen. Wenn sich in der nächsten Stunde Khiras Zustand nicht zum Positiven wendete, dann war der Parapsychologe fest entschlossen, selbst einzugreifen.

Wunder konnten auch die Dhyarra-Kristalle nicht vollbringen, doch vielleicht war mit ihnen eine Stabilisierung des Gesundheitszustandes der Kleinwüchsigen zu erreichen. Weder Zamorra noch Nicole spielten gerne Schicksal, aber wenn es sich nicht vermeiden ließ…

Zamorra bemerkte, dass seine Lebensgefährtin die Stirn in Falten gelegt hatte. Da war etwas, was sie nicht loslassen wollte.

»Was für eine Sache beschäftigt dich?« Zamorra legte einen Arm um Nicoles Schultern, die sich sofort an ihn lehnte. Sie sehnten sich einander nach der Nähe, die sie viel zu selten genießen konnten.

»Auf dem Flughafen hat sie ein Mann angesprochen. Sie hat ihn mir exakt beschreiben können. Und wenn ich es nicht besser wüsste, dann…«

Zamorra sah sie auffordernd an. »Was dann?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich denken, der Kerl war niemand anderes als Tan Morano. Aber das kann ja nicht sein, denn Khiras Spürsinn hätte ihn sofort als Vampir entlarvt.«

Zamorra dachte nach. »Nicht unbedingt. Ich vermute, der Sinn unserer Freundin basiert auf Telepathie. Zumindest auf einer Abart davon. Wie du weißt, kann Morano über seine eigenen Gedanken eine zweite Schicht eines anderen Individuums legen. Telepathen werden davon getäuscht. Warum nicht auch Khira? Nur… was wollte er von ihr?«

Nicole lachte humorlos auf. »Was wohl? Morano kann mir noch so oft beteuern, dass er an Macht und Herrscheranspruch nicht interessiert ist - ich glaube es ihm dennoch nicht. Und selbst wenn. Überleg doch einmal: Sarkana wird sich über kurz oder lang seines alten Widersachers entledigen wollen. Was läge da näher, als sich eine wirksame Waffe gegen den Vampirdämon zu besorgen? Und Khira ist definitiv die Waffe schlechthin.«

Es gab nichts, was Zamorra diesen Argumenten entgegenzusetzen hatte. Ein Kribbeln nistete sich in Zamorras Hinterkopf ein - wenn Nicole richtig lag, dann wusste Morano sicher auch über die neuesten Ereignisse Bescheid. Und schlagartig wurde dem Professor bewusst, wie leichtsinnig es war, die finnische Biologin jetzt unbeobachtet zu lassen.

Eine Alarmsirene schlug ohrenbetäubend an.

Verwirrt sahen sich die Freunde an, als Sekunden später Ärzte, Pfleger und Sicherheitsbeamte aufgescheucht durcheinander liefen. Als sich der Menschenstrom dann auf einen bestimmten OP-Saal konzentrierte, rannten die drei los.

Zamorra und Nicole wussten im gleichen Moment, dass sie einen unverzeihlichen Anfängerfehler gemacht hatten. Einen Fehler, den Khira nun würde büßen müssen.

Artimus setzte seine Ellbogen ein, damit sie in den Saal kamen. Was sie vorfanden, war unfassbar.

Das gesamte Ärzteteam mitsamt den OP-Schwestern lag bewusstlos auf dem Boden um den Tisch herum, auf dem Schläuche, Kanülen und ein blutiges Laken zu sehen waren.

Khira Stolt jedoch war verschwunden.

Über der Kopfleiste der Liege klebte ein weißes Blatt Papier, auf dem wenige Worte gekritzelt waren.

Ich werde sie heilen. Morano.

Zamorra und Nicole sahen einander an.

Die Probleme waren nicht kleiner geworden. Es war nur ein neues hinzu gekommen.

Das Spiel würde in die nächste Runde gehen… und der neue Spieler war ein Profi auf seinem Gebiet.

Zamorra ging zu van Zant und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter.

Es gab nun viel zu erklären.

***

Er war zufrieden.

Zwar war nicht alles so gekommen, wie er es sich erhofft hatte.

Dennoch war nichts verloren.

Im Gegenteil - der große Trumpf war nun in seiner Hand.

Er musste nun nur noch dafür sorgen, dass seine Kreuzdame ihr Leben behielt.

Eine Aufgabe, die selbst für ihn neu war.

Er war sicher, dass er sie meistern konnte, denn er kannte einen Ort, der dazu perfekt geeignet war.

***

Wie ein dunkler Schemen klebte das Anwesen am Hang des Berges.

Es war nicht viel mehr als ein besserer Trampelpfad, der von dem kleinen Dorf dort hinauf führte. Aus der hereinbrechenden Dunkelheit, die mit ihren Schatten und letzen Sonnenspiegelungen den Eindruck des Unwirklichen noch verstärkte, schälte sich eine Gestalt, die auf ihren Armen ein Bündel trug.

Selbst für das Wesen, das diesen Weg unzählige Male gegangen war, war das Gefühl so stark wie eh und je. Es war, als würde man durch den roh gemauerten Torbogen direkt in eine Zeit hinein gelangen, die längst vorbei und vergessen war.

Als sich die Doppelflügel der Eingangstür zum Herrenhaus öffneten, drang nur schwaches Licht in den kleinen Vorhof. Zwei Frauen näherten sich dem Neuankömmling und verbeugten sich ehrfürchtig.

»Vorsichtig.« Langsam ließ er das Bündel auf die ausgestreckten Arme der größeren Frau gleiten. »Ihr wisst was zu tun ist?«

Die Antwort kam lippensynchron. »Ja, Herr.«

Er nickte den beiden zu. »Pflegt sie gesund. Ich verlasse mich auf eure Kunst. Sie muss diese Nacht überleben. Morgen werde ich zurück kommen und die unterstützenden Medikamente mitbringen. Der Rest ist Magie und Geduld.«

Er wandte sich zum Gehen. Noch einmal sprach er die Frauen an. »Stirbt sie, dann lösche ich eure gesamte Sippe aus. Das solltet ihr in keiner Sekunde vergessen.«

Der aufwallende Nebel verschluckte die Umrisse seiner Gestalt.

Die Frau, die nun das blutige Bündel trug, war bereits im Haus verschwunden, als die andere die Flügel der Tür wieder verschloss. Es war nur ein Flüstern, das von ihren Lippen drang.

»Wir werden es nicht vergessen, Herr. Wie könnten wir es denn vergessen…« Ihr Gesicht zeigte keine Spur einer Emotion. Doch in ihren Augen waren Angst und Schmerz präsent. Sie hatten sich dort für immer eingegraben, hatten die Bilder der Vergangenheit unauslöschlich gespeichert.

Sekunden später lag wieder alles ruhig und unberührt da - nichts erinnerte an die Szene, die sich gerade abgespielt hatte.

Und zwei Augen, schwärzer als Kohle, starrten noch eine lange Zeit auf die Tür.

Niemand hatte sie bemerkt.

Und sie hatten gesehen, was sie sehen wollten.

Das Warten war nun vorüber… sie war endlich gekommen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 3 »Fu Long «

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 2 »Verdammte der Rattenwelt«
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